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Markus Pingel wurde in Ludwigshafen am Rhein geboren. Mit Begeisterung und Aufmerksamkeit erkannte er schon in seiner Kindheit, welche spannenden und bewegenden Geschichten das Leben bereit hält. Geschichten, die ihn zu der Überzeugung brachten, daß manche davon zu lehrreich sind, um sie ungehört in Vergessenheit geraten zu lassen. 

In diesem, seinem ersten Roman, erzählt er eine dieser Geschichten, die er als stiller Beobachter im Theater des Lebens miterleben konnte.

 

 

Buch

 

Der 17jährige Martin verdient sich mit Botenjobs etwas Taschengeld hinzu. Die außergewöhnlich gute Bezahlung läßt ihn seine Zweifel über seine Arbeitgeber und die Art seiner Arbeit verdrängen. Als er aber Dirk kennenlernt, der ihn für einen Dealer hält und ihn um Stoff anspricht, gerät er zunehmend in Gewissenskonflikt. Mit den dubiosen Geschäften seiner Auftraggeber direkt konfrontiert, muß er sich seine Feigheit und Geldgier eingestehen. Als er zu alledem spürt, daß er starke Gefühle Dirk gegenüber empfindet und erkennen muß, daß er schwul ist, gerät seine Welt völlig aus den Fugen. 

Eine zarte Liebesgeschichte beginnt, die beiden Liebenden haben es jedoch schwer mit ihrer Umwelt und auch mit sich selbst. Beide versuchen, die dunklen Seiten ihres Lebens zu bereinigen. Als Dirk dann auch noch den Kampf gegen seine Sucht aufnimmt, werden die Schwierigkeiten riesengroß... 

Der Roman ist eine Reise in die Gefühlswelt zweier Jungen, er erzählt von ihren Freuden und Ängsten, von überschwenglichen Emotionen und den Abgründen ihrer jugendlichen Welt.
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»Alles Leben ist leiden«

Buddha

 

 

 

Dieses Buch ist jenen gewidmet, deren Leben und Geschichten mich inspiriert haben, diese Geschichte zu erzählen. Ich war in Gedanken stets bei euch, mit jeder Silbe die ich schrieb.

 

Mein Dank gehört all denen, die mir geholfen und mich unterstützt haben, dieses Buch zu schreiben.


1

Es war der wohl heißeste Tag, den ich jemals erlebt hatte. Der Sommer brach herein, wie ein Rammbock durch eine morsche Holztür. Die Sonne brannte vom Himmel, als wollte sie die Erde zum Glühen bringen. Ausgerechnet an einem solchen Tag hatte ich mir Arbeit aufgehalst. Es war ein einfacher, aber recht zeitaufwendiger Job. Eigentlich war es nur ein Botendienst, quer durch Deutschland. Ein Bekannter hatte mich einmal um den Gefallen gebeten, ein Päckchen für ihn in die Nachbarstadt zu bringen und es dem Adressaten persönlich zu übergeben. Danach bat er mich immer häufiger. Die Strecken wurden immer länger und die Bezahlung war außergewöhnlich gut. Ich hatte nie gefragt, was in den Päckchen oder den dicken Briefumschlägen war, die ich durch die Gegend schleppte. Es war mir eigentlich auch egal. Allerdings gaben mir die Leute, die ich dabei traf, manchen Denkanstoß, ebenso die Tatsache, daß ich in manch einer Woche mehr mit diesem Nebenjob verdiente, als in einem ganzen Monat meiner Ausbildung. Ich konnte mir in etwa vorstellen, in welchem Milieu ich mich dabei bewegte. Aber ich war der Meinung, daß es mich nichts angehen würde, wer die Leute waren und was sie taten. Ich selbst hatte damit nichts zu tun. Ich sah in mir lediglich einen zuverlässigen Postboten. So sah mich auch Rainer, für den ich diese Arbeit machte. Auf diese Weise behielt ich mein ruhiges Gewissen und einen gefüllten Geldbeutel.

Sicher, es war eine einfache Arbeit und leicht verdientes Geld, aber an manchen Tagen ging es mir doch auf die Nerven, daß ich einen Großteil meiner Freizeit dafür opfern mußte, so wie an diesem Tag. Während meine Freunde den hereinbrechenden Sommer im Strandbad oder im Biergarten genossen, war ich schon seit dem frühen Morgen auf den Beinen. An solchen Tagen hätte ich am liebsten alles hingeworfen und den Tag einfach genossen, aber dafür war mir das Geld viel zu wichtig.

Nun stand ich hier, vor dem häßlichen Hauptbahnhof einer häßlichen Stadt. Es war kurz vor zwei Uhr. Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte mir auf den Kopf. Der einzige Schutz vor dieser sengenden Hitze wäre die Überdachung vor dem Eingang zur U-Bahnstation gewesen, die zu meiner Rechten lag. Dort hatte sich aber eine Gruppe von Pennern breit gemacht, die sich zusammen mit einigen jugendlichen Punkern eine große Flasche Fusel teilten und grölend die vorbeihastenden Passanten anpöbelten. Natürlich hätte ich auch einfach in die Bahnhofshalle gehen können, in die sich all die anderen Leute vor der Sonne flüchteten. Aber zu meinem Pech hatte Rainer ausdrücklich darauf bestanden, daß ich auf dem Platz vor dem Bahnhof warten solle. Weil er mich so einfacher auflesen konnte und nicht aus dem Wagen steigen mußte. Er war jemand, der kein Interesse daran hatte gesehen oder gar beobachtet zu werden. Ich wartete also, da wir uns um zwei Uhr treffen wollten und er jede Minute kommen konnte.

Es sind ja nur noch ein paar Minuten, dachte ich bei mir und ertrug die sengende Hitze, während ich die Menschen um mich herum beobachtete. Von allen Seiten kamen sie gelaufen. Die Wenigsten ließen sich Zeit, alle wollten sie der Sonne entfliehen. Stöhnend trugen sie ihre Koffer oder zogen sie schwerfällig hinter sich her. Nur einige fanden noch einen freien Gepäckwagen und kamen in den Genuß, ihre Taschen bequem vor sich her schieben zu können. Hinter mir versammelte sich eine Traube von schwitzenden Menschen, die einen unangenehmen Geruch verbreiteten. Zu meinem Unglück war nicht einmal der kleinste Luftzug zu spüren, nicht einmal der kleinste Windhauch, der diese unangenehme Duftwolke hätte vertreiben können. Deshalb ging ich einige Schritte nach vorn in Richtung zur Straße und stellte mich auf die Kante des Gehsteigs. So bekam ich wenigstens den leichten Fahrtwind der langsam vorbeifahrenden Taxen ab, während ich weiter gelangweilt die Menschen beobachtete.

Man konnte leicht erkennen, daß Ferienzeit war. Die ganze Stadt schien auf den Beinen zu sein. Nicht nur an den Eingängen des Bahnhofs, auch in der Halle selbst herrschte dichtes Gedränge. Kein übliches Bild für diesen Bahnhof. Je genauer ich mich umsah, desto deplazierter fühlte ich mich. Jugendliche mit ihren vollbepackten Rucksäcken, verwaschenen Jeanshosen und legeren Oberteilen. Ältere Herren, eingezwängt in ihren steifen Zwirn, die sich an ihren Aktenkoffern festhielten, als würden sie ihr gesamtes Leben darin spazierentragen. Überfordert dreinblickende, alternativ aussehende junge Frauen, wahrscheinlich Erzieherinnen, die mit einer Feriengruppe unterwegs waren, und verzweifelt versuchten, eine Horde von kleinen Kindern zu bändigen. Und irgendwo am Rande dieses undurchschaubaren und hektischen Treibens stand ich. Ein 17-jähriger, blonder Junge mit blauen Augen, in seinem maßgeschneiderten Anzug.

Wenn ich bestimmte Leute treffen sollte, bestand Rainer auf einer solchen Aufmachung, die er sich einiges kosten ließ. Mein Jackett hielt ich an einem Finger über der Schulter, in der anderen Hand eine halb gerauchte Zigarette. Die Ärmel meines weißen Hemdes hatte ich zwar schon hochgekrempelt und die oberen Knöpfe geöffnet, aber selbst das konnte den zu steifen Aufzug für einen Jungen in meinem Alter kaum auflockern. Kein Wunder, daß ich mich dermaßen unwohl fühlte. Außer-dem war diese Aufmachung nicht gerade das Ideale für dieses Wetter. Meine Haare fingen schon an, in Strähnen zusammen zu kleben, die mir in die Augen hingen. Mein Hemd und die Hose klebten an meiner Haut und meine Füße in den engen, schwarzen Lederschuhen schmerzten immer mehr.

Immer wieder drehte ich mich um und sah auf die große Uhr, die auf der Reklamesäule angebracht war. Mittlerweile war es schon kurz nach zwei Uhr und von Rainer war weit und breit nichts zu sehen. Längst war meine Zigarette aufgeraucht. Vor Langeweile griff ich in die Brusttasche meines Hemdes, holte eine leicht zerknitterte Schachtel hervor und schob mir die Nächste zwischen die Lippen. Ich hätte in diesem Moment viel lieber etwas Kühles getrunken, aber ich wollte das Risiko nicht eingehen, gerade dann am Kiosk zu stehen, wenn er vorfuhr. Immerhin wußte ich, wie sauer er werden konnte, wenn nicht alles nach seinen Vorstellungen ablief.

Auch die nächste Zigarette war schnell geraucht und noch immer war nichts von ihm zu sehen. Inzwischen lief ich nervös hin und her, genervt vom Warten und von den dummen Kommentaren, die mir die jungen Punker ab und an zuriefen, von wegen Stricher und so. Die Art und Weise wie ich vor dem Bahnhof herumlungerte, konnte aber tatsächlich diesen Eindruck machen. Wieder sah ich zur Uhr. Zwanzig nach zwei! Meine Kehle war völlig ausgetrocknet und ich beschloß, nun doch hinein zu gehen, um mir etwas zu Trinken zu kaufen. Nicht zuletzt, um den ständigen Zurufen zu entgehen. Inzwischen war es mir völlig egal ob Rainer gerade in diesem Moment ankäme. Ganz gleich, was ich mit ihm vereinbart hatte, es war keine Rede davon gewesen, daß ich mir bei dieser Hitze fast eine halbe Stunde lang die Beine in den Bauch stehen sollte.

Das Gedränge vor den Eingängen war geringer geworden und ich nutzte die vorläufige Flaute, um mich schnell zwischen den Leuten hindurch in die Bahnhofshalle zu schlängeln, in der die Hölle los war. Überall standen die Menschen in kleinen Grüppchen zusammen. Andere manövrierten sich mit ihrem Gepäck zwischen ihnen hindurch. Kinder rannten schreiend umher, spielten Fangen oder stritten sich. An den Fahrkartenschaltern standen endlose Schlangen und einige drückten ihre Nasen an einem gläsernen Kasten, der in der Mitte der Halle stand platt, in dem eine kleine Modelleisenbahn ihre monotonen Kreise zog.

Durch die ganze Halle zog sich der Geruch verbrauchter Luft, vermischt mit dem Gestank nach Schweiß. Hinzu kam dieser aufdringliche Duft von altem Fett, der sich von einer Imbißbude aus über den ganzen Bahnhof ausbreitete. Nicht einmal die Tatsache, daß die Luft von einer Klimaanlage gekühlt war, konnte unter diesen Umständen angenehm erscheinen. Doch nicht nur der Gestank, auch der Lärmpegel war unerträglich.

Das Klappern der Gepäckwagen, die über die Fugen zwischen den großen, schwarzen Granitplatten rollten, mischte sich unter das allgemeine Raunen der Menschen. Aus den Lautsprechern, die überall in der Halle verteilt hingen, tönte die rauhe, tiefe Stimme eines Mannes, der die Ankunfts- und Abfahrtszeiten, und die jeweiligen Gleise der Züge ansagte. Das Poltern der weit entfernten Waggons war bis hierher deutlich zu hören. Ein Wunder, daß sich die Leute bei diesem Lärm überhaupt noch unterhalten konnten.

Dem Wunsch, dieser Hölle zu entfliehen, konnte sich nur mein Durst entgegensetzen. Ich schob mich weiter durch die Massen, hin zum nächsten Kiosk. Dort angekommen, versperrten mir erst einmal ein paar alte, graue Herren den Weg, die in diversen »Oben Ohne« Blättchen schmökerten. Mit etwas Ellbogeneinsatz kam ich dennoch an ihnen vorbei. In dem kleinen Laden selbst war kaum etwas los. Eine junge Mutter stand mit ihrem Kind an der Kasse und bezahlte gerade ein Eis, während sie angestrengt versuchte, das quengelnde Kind mit halbherzigen Beschwichtigungen und Versprechungen bei Laune zu halten, was der dicken Dame hinter der Kasse sichtlich auf die Nerven ging.

Ich hastete durch den Laden, einen sehr schmalen Gang nach hinten an die Kühlbox, griff mir eine Dose Cola und machte sofort wieder kehrt. Die Mutter und ihr Balg waren inzwischen verschwunden, und ich konnte gleich bezahlen. Der Gedanke, schnell wieder ins heiße, aber vergleichbar wohlriechende Freie zu gelangen, ließ mich schnell nach einer Schachtel Zigaretten greifen, während ich mit der anderen Hand einen zehn Markschein auf die Theke legte.

Abermals drängte ich mich durch die Halle in Richtung Ausgang, beseelt von dem Gedanken, meine Cola zu öffnen, als ich frontal mir einem Jungen zusammenprallte und dabei fast meine Zigaretten verlor. Er blieb stehen und sah mich an, während ich weder ihm noch dem Zusammenstoß größere Aufmerksamkeit schenkte. Nachdem ich meine Zigaretten wieder fest im Griff hatte, schob ich mich an ihm vorbei und floh ins Freie.

Der Wechsel von der gekühlten Halle in die brütende Hitze war wie ein Schlag ins Gesicht, aber immer noch besser, als den Gestank in der Halle ertragen zu müssen. Von Rainer war noch immer nichts zu sehen und langsam kam mir der Gedanke, daß er mich vergessen haben könnte.

Mich ja, dachte ich mir, aber mit Sicherheit nicht den Umschlag! Wegen dieses Umschlages hatte er mich extra nach Frankfurt geschickt. Anscheinend war sein Inhalt sehr wichtig. Menschen oder Termine zu vergessen war ihm zuzutrauen, aber wenn es ums Geschäft ging, funktionierte er besser als jeder Terminplaner.

Ich setze mich in den Schatten der Reklamesäule, an der die Bahnhofsuhr befestigt war, öffnete genüßlich meine Cola und nahm den ersten, kühlenden Schluck. Während ich noch mit meinem Getränk beschäftigt war viel mir auf, daß mich die Punker am Eingang zur U-Bahnstation anscheinend noch nicht bemerkt hatten, denn ich hatte noch keinen dummen Spruch gehört. Eigentlich hörte man überhaupt nichts mehr aus dieser Richtung. Um festzustellen ob sie überhaupt noch da waren, sah ich zu ihnen hinüber. Da bemerkte ich einen Schatten neben mir und blickte auf. Es war der Junge, mit dem ich in der Halle zusammengestoßen war. Hatte ich ihn etwa so sehr angerempelt, daß er mir bis hierher gefolgt war? Er sah mich nicht an und kam auch nicht näher. Er stand einfach nur da, zwei Meter von mir entfernt, und starrte auf den Parkplatz. Aus Neugier sah ich in die gleiche Richtung, aber da gab es nichts Interessantes. Dafür hatten mich die Punker, die tatsächlich noch da waren, wieder bemerkt und offensichtlich auch meinen Nachbarn. Prompt folgte, was folgen mußte. Ich hatte nicht genau verstanden, was sie gerufen hatten, nur irgendwas mit: »... jetzt sind sie schon zu zweit...!« Wieder sah ich zu dem Jungen. Diesmal erwiderte er den Blick und mir fiel auf, daß er kaum älter sein konnte als ich. Er war ein bißchen größer, schlank, hatte blondes Haar und unter seinem langen Pony waren zwei leuchtendgrüne Augen zu erkennen. Im Gegensatz zu mir schien er ein wenig verwirrt über die Kommentare der offensichtlich gut alkoholisierten Gruppe.

Er sah mir genau in die Augen. So intensiv, daß es mir unangenehm wurde, und ich mich wieder wegdrehte. Völlig verkrampft sah ich auf den Parkplatz, meinen Blick stier auf einen Punkt gerichtet.

Warum schaut der mich so an? dachte ich bei mir und starrte weiter vor mich hin. Als ich nach einer Weile bemerkte, wie er sich entfernte, war ich irgendwie erleichtert. Ich hatte schon befürchtet, daß er mich anreden würde. Vielleicht wegen unseres unsanften Zusammenstoßes, oder wegen des intensiven Augenkontaktes, der zumindest mich nervös gemacht hatte. Ein Blick auf die Uhr über mir riß mich aus diesen Gedanken, denn es war bereits 14.40 Uhr. Inzwischen hatte ich auch schon die zweite Schachtel Zigaretten angebrochen und meine Befürchtungen, daß Rainer mich vergessen haben könnte, wuchsen mit jeder Minute. Zudem schienen die Minuten immer länger zu werden, die Zeit zog sich wie ein Kaugummi.

Sogar den Punkern schien es langweilig geworden zu sein, den sie verschwanden gerade. Nur die Penner und ich saßen noch dumm herum. Die hatten aber wenigsten noch eine Flasche billigen Wein, mit der sie sich die Zeit vertreiben konnten.

Mein Hemd war inzwischen von Schweiß durchnäßt. Ich fühlte mich, als hätte ich einen Marsch durch die heißeste Hölle hinter mir und meine Stimmung hatte ihren Tiefpunkt erreicht. Stinksauer und völlig entnervt stand ich auf, kramte einen zerknüllten Zettel aus einer der Seitentaschen meines Jacketts und faltete ihn auseinander. Die Telefonnummern, die ich daraufgekritzelt hatte, konnte ich selbst kaum entziffern, aber mehr als falsch verbunden zu sein konnte mir ja nicht passieren.

Also beschloß ich noch einmal in den Bahnhof hinein zu gehen, um dort zu telefonieren. Das Gedränge an den Türen war nun ganz verschwunden, was mir den Weg hinein erleichterte. Auch drinnen hatte sich zwischenzeitlich die Menschenmasse verringert, nur der ekelhafte Gestank war noch immer da.

Die Münzsprecher hingen schräg gegenüber den Fahrkartenschaltern, in einem Korridor. Zielstrebig ging ich hinüber, mein Jackett unter den Arm geklemmt, den Zettel fest zwischen meinen Fingern. Noch im Gehen kramte ich etwas Kleingeld aus meiner Hosentasche. Es war nicht viel, aber sicher genug für einen Anruf. Plötzlich, ich war nur noch wenige Schritte von den Telefonen entfernt, schlug mir ein ekelhafter Gestank entgegen. Er kam von einer Treppe, die in einen Bereich unter der Halle führte. Der Gestank nach Fäkalien war so stark, daß ich mir die Nase zuhielt und einen Spurt zu den Telefonen einlegte. Dort war der Geruch nicht mehr ganz so extrem, aber immer noch vorhanden. Ich warf die Münzen in den Schlitz und wählte die erste Nummer. Während ich dem Tuten im Hörer zuhörte, hielt ich den Atmen an.

Er ist nicht zu Hause! dachte ich bei mir, denn das Tuten nahm kein Ende. Ich legte wieder auf und wählte die zweite Nummer. Diesmal versuchte ich den Gestank durch flaches Atmen erträglicher zu machen. Es stellte sich heraus, daß das gar nicht so einfach war, nachdem ich zuvor versucht hatte, die Luft anzuhalten. Auch das Unterdrücken meines Brechreizes war nicht ganz einfach. Zumindest meldete sich diesmal aber jemand. Ich hatte nicht verstanden, wer sich da gemeldet hatte, und fragte einfach nach Rainer. Eine Frau am anderen Ende meinte nur: »Wer?« worauf ich den Hörer in die Gabel knallte und so schnell ich konnte durch die Halle in Richtung Ausgang flüchtete. Draußen konnte ich endlich wieder tief durchatmen, kämpfte aber immer noch mit einem Anflug von Übelkeit, den der Gestank in mir hervorgerufen hatte. Nicht einmal auf eine Zigarette hatte ich mehr Lust. Jetzt war ich richtig sauer auf Rainer.

Am liebsten wäre ich einfach nach Hause gefahren, wenn da nicht dieser Umschlag gewesen wäre, den ich noch immer mit mir herum trug. Ein weiteres Problem war meine Aufmachung. Wie hätte ich meinen Eltern erklären sollen, daß ich so angezogen war? Meine anderen Klamotten lagen im Büro von Rainer, in seinem Cafe. Vor Wut hätte ich am liebsten aufgeschrien.

Während ich so dastand, den Blick verbissen auf die große Uhr gerichtet, tippte mir plötzlich jemand von hinten auf die Schulter. Erschrocken drehte ich mich um. Es war der Junge mit dem ich in der Halle zusammengestoßen war. Im Gegensatz zu vorher sah er aber leicht kränklich aus, oder es war mir zuvor nicht aufgefallen. So genau hatte ich ihn nicht angesehen. Mit meinen Gedanken noch bei Rainer, fauchte ich ihn genervt an:

»Was ist?«

Er blickte verlegen und fragte unsicher:

»Kannst du mir was verkaufen?«

Ich stand völlig auf dem Schlauch, hatte nicht die leiseste Ahnung was er von mir wollte und klang immer noch genervt, als ich ihn wieder anfuhr:

»Was verkaufen? Eine Uhr, eine Zigarette?«

Erst als sein Gesichtsausdruck von verlegen schüchtern zu schuldbewußt überrascht wechselte, wurde mir klar, was er von mir wollte. Bevor er irgendwas sagen konnte, schrie ich ihn so laut an, daß es selbst die Penner mitbekamen, die neugierig zu uns herübersahen:

»Hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank? Wie seh' ich denn aus? Wie ein Dealer vielleicht?«

Während es so aus mir herausplatzte fiel mir auf, daß sein Gedankengang, bei meiner Aufmachung und meinem Herumlungern auf dem Bahnhof, gar nicht mal so abwegig war. Erschrocken über diese Feststellung, schrie ich ihn erst recht an:

»Mach und verpiß dich!«

Nicht genug, daß ich hier herumstehen mußte, nicht genug, daß ich die brütende Sonne ertragen mußte und diesem ekelerregenden Gestank in der Halle ausgesetzt gewesen war. Jetzt kam auch noch dieser Typ dahergelaufen und wollte irgendwelchen Mist von mir. Natürlich war ich kein Dealer! Wie konnte mir dieser Kerl überhaupt so etwas zutrauen?

Während ich mir diese Frage stellte, wurde mir plötzlich klar, daß ich mir das vielleicht sogar selbst zugetraut hätte. Ich erschrak bei dem Gedanken. Wann war ich so geworden? War ich so abgestumpft, seit ich für Rainer arbeitete? Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich mir immer wieder eingeredet, daß ich mit dem, was Rainer und die Anderen taten, nichts zu tun hatte. Ich wußte ja nicht einmal genau, was es war. Wieviel Moral wirft man über Bord, wenn man nur den Verdacht hat, daß jemand kriminelle Geschäfte macht und man einfach darüber hinweg sieht, weil sich dabei schnelles Geld verdienen läßt? Wozu war ich eigentlich in der Lage, um meine Geldgier zu befriedigen?

Nachdenklich sah ich dem Jungen hinterher, als er davon schlich. Man hätte meinen können, daß ihm jeder Schritt schwerfiel. Ging es ihm etwa so schlecht? Unter meine Wut und meine Gedanken über mich selbst, mischte sich so etwas wie Mitleid. Mußte ich ihn so anschreien? Brauchte er so dringend etwas, und sah deshalb so aus? Sollte ich ihm helfen, und wenn, dann wie?

Was sollte das eigentlich? Ich kannte ihn nicht einmal. Wir waren uns nur zufällig begegnet, und dennoch tat mir meine Reaktion ihm gegenüber leid. Aber was hatte ich mit einem wildfremden Jungen zu tun? Warum hatte ich das Gefühl in mir, ihm helfen zu wollen? Ich war nun mal kein Dealer und wollte es auch nicht sein. Und selbst wenn ich ihm helfen wollte, wie hätte ich das tun sollen? Ich wußte ja nicht einmal genau, was er brauchte! Da wäre er bei jemandem wie Rainer sicher besser aufgehoben gewesen. Rainer!

Rainer könnte ihm helfen! Was war denn das schon wieder für ein Gedanke? Langsam fing ich an, an meinem Geisteszustand zu zweifeln. Wahrscheinlich macht mir die Sonne zu schaffen, kein Wunder bei dieser Hitze! Meine Gedankengänge ergaben keinen Sinn! Warum dachte ich so, wenn ich ihm nicht helfen wollte? Unentschlossen sah ich ihm hinterher, während er in Richtung U-Bahn davon ging. Ich wollte meine Aufmerksamkeit gerade wieder dem Parkplatz widmen, in der Hoffnung, daß ich nicht mehr all zu lange warten müßte, als der Junge plötzlich über seine eigenen Beine stolperte und vornüber auf den Boden fiel. Während die Penner, die nur wenige Schritte entfernt saßen sich kaputtlachten, sprang ich ihm hinterher, als wäre das mein Stichwort gewesen. Ich legte einen Spurt hin, daß er gar nicht die Möglichkeit hatte aufzustehen, bevor ich ihn erreichte. Doch als ich ihm die Hand reichte, sah er mich grimmig von unten an:

»Plötzlich der hilfreiche Samariter geworden oder was?«

Anstatt meine Hilfe anzunehmen, quälte er sich selbst wieder auf die Beine, und es sah wirklich so aus, als ob er sich quälte. Man mußte kein Arzt sein um zu sehen, daß er völlig erschöpft war, was meinem schlechten Gewissen nur weitere Nahrung gab. Er tat mir einfach leid. So falsch lag er mit seinem hilfreichen Samariter gar nicht mal, denn genau das dachte ich sein zu müssen:

»Sorry, daß ich dich angeschrien habe! Wie kann man aber auch nur so blöd sein, einen Wildfremden auf diese Weise anzusprechen?«

»Scheinbar war ich blöd genug! Jetzt tu mir den Gefallen und verschwinde!« Er war wirklich sauer, und ich konnte es ihm nicht einmal verdenken.

»Ich wollte dir eigentlich nur helfen!«

»War ja klar, aber erst groß vrumblöken! Warum müßt ihr Typen immer so arrogant sein?«

»Ich wollte dir beim Aufstehen helfen und dir nichts verkaufen!«

Daraufhin sah er mich verächtlich an, drehte sich um und winkte ab, während er weiterging. Ich blieb stehen, überlegte kurz und rief ihm spontan hinterher:

»Vielleicht kenne ich jemanden, der dir auch anders helfen kann!«

Er blieb stehen und drehte sich wieder um. Fragend und irgendwie auch hoffnungsvoll, sah er mich an.

»Ich warte auf jemanden, der vielleicht was besorgen kann! Was immer du brauchst. Versprechen kann ich aber nichts!«

Die Hoffnung schien ihm zu reichen. Er wirkte irgendwie erleichtert und nickte mir zu.

»Wenn es dir nichts ausmacht würde ich trotzdem gerne nach unten gehen. Dort ist es kühler und ich kann mich irgendwo hinsetzen.«

Wortlos folgte ich ihm an den Pennern vorbei, die breiten Treppenstufen hinunter zu den Haltestellen der U-Bahn. Es war wirklich angenehm kühl. Zwar roch es ein wenig nach Gruft, aber dort unten war es auf jeden Fall angenehmer als in der prallen Sonne oder der stinkenden Bahnhofshalle. Das nächste Mal mache ich den Treffpunkt hier unten aus! dachte ich bei mir.

Der Junge lief auf eine der Bänke zu, die in der Mitte des breiten Betonsteges zwischen den Bahngleisen standen. Die wenigen Leute, die hier unten auf ihre Bahn warteten, standen alle so nah sie nur konnten an den Gleisen. Die Bänke waren leer und er hatte die freie Auswahl. Logischerweise setzte er sich gleich auf die nächstgelegene Bank und stöhnte erleichtert auf, als er Platz nahm.

»Geht's?« fragte ich ihn.

Seiner Reaktion nach zu urteilen störte ihn die Art, wie ich das fragte:

»Das hört sich an, als wenn ich sterbenskrank wäre! Ich wollte nur hier runter, weil ich keinen Bock habe wie ein Idiot da oben in der Sonne zu stehen. Es reicht, wenn du das machst!«

In diesem Augenblick fragte ich mich, warum ich ihm überhaupt helfen wollte, doch dann meldete sich mein schlechtes Gewissen wieder, und die Frage hatte sich erledigt. Es war, als ob mich etwas dazu veranlassen würde, ihm zu helfen. Aber was, und warum?

Der Gedanke daran, wie ich Rainer eigentlich darauf ansprechen sollte, verwirrte mich noch mehr. Wie fragt man jemanden nach so etwas? Verkaufst du auch Drogen? Da unten sitzt jemand, der welche will! Sicher keine gute Idee. Schon zweimal nicht bei Rainer! Ich war mir sicher, daß er Fischfutter aus mir machen würde. Erst jetzt wurde mir klar, was ich mir mit meiner Hilfsbereitschaft aufgehalst hatte.

Ich sah den Jungen an. Er saß da und starrte auf die Gleise. Irgendwas hatte er an sich, daß ich ihn Ewigkeiten hätte so anschauen können. Aber ich war schon viel zu lange hier unten.

»Ich muß wieder nach oben, sonst verpasse ich noch den, der dir vielleicht helfen kann!«

Er nickte nur, ohne mich dabei anzusehen. Ich drehte mich um und lief schwerfällig die Treppen hinauf. Sicher hätte ich schneller gehen können, aber ich ließ mir lieber Zeit und hoffte, daß mir auf dem Weg nach oben noch eine gute Masche einfallen würde, wie ich Rainer um Hilfe bitten konnte. Doch ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Irgendwo zwischen der Frage, warum ich das alles tat und dem immer stärker werdenden Wunsch, endlich nach Hause zu kommen versuchte ich mir einen Geistesblitz abzuringen, ohne Erfolg.

Ich war so in Gedanken vertieft, daß ich nicht einmal die Hitze bemerkte, die mir am oberen Ende der Treppe entgegen schlug, geschweige denn den grünen Jaguar, der auf der Straße vor dem Eingang zum Bahnhof stand. Gedankenverloren schlenderte ich auf dem breiten Gehweg entlang, hinüber zur Uhr, in deren Schatten ich mich wieder setzen wollte. Kein Blick nach links, kein Blick nach rechts. Nicht einmal die Hoffnung auf ein Ende meines Wartens. Im Gegenteil, ich hatte eher die Hoffnung, daß Rainer sich noch mehr verspäten würde, bis mir eine Lösung meines Problems eingefallen sein würde, des Problems, das unten in der U-Bahnstation saß, und dessen Gesicht mir nicht mehr aus dem Kopf ging.

Plötzlich brüllte mich jemand von der Seite an:

»Hast du einen Sonnenstich oder was?«

Erschrocken fuhr ich zusammen. Als ich mich umdrehte stand Rainer neben mir. Ein großer Mann mit langen, schwarzen Haaren und breiten Schultern. Sein Hemd bis oben zugeknöpft, die Arme vor sich verschränkt. Die vielen Goldringe an seinen braungebrannten Fingern stachen einem richtig in die Augen. Sein Gesicht war hochrot, und das sicher nicht von der Sonne. Ärgerlich sah er mich an und schnaubte wie ein wild gewordener Stier.

Na toll, dachte ich mir, genau die Stimmung in der er für jede Bitte offen ist!

Zuerst sah ich ihn eingeschüchtert an, dann erinnerte ich mich an die Ewigkeit, die er mich hatte warten lassen. Ein Blick hoch zur Uhr, 15.05 Uhr, und wieder zu ihm. Am liebsten hätte ich zurück gebrüllt, da ich ihn aber noch um etwas bitten wollte, hielt ich es für klüger, nicht so dick aufzutragen. Unbedingt freundlich war mein Ton aber trotzdem nicht, als ich ihn auf seine Verspätung aufmerksam machte:

»Hast du in der letzten Stunde schon mal auf die Uhr gesehen? Kann es vielleicht sein, daß ich in dieser Hitze fast eingehe, und dann kommst du und schreist mich noch an!«

Er hatte anscheinend nicht die geringste Lust sich das anzuhören, wahrscheinlich hatte es ihn nicht einmal interessiert. Statt dessen lief er zurück zu seinem Wagen und meinte, ich solle einsteigen, während er die Fahrertür öffnete. Wir stiegen ein und er ließ sofort den Motor an. Die Zeit drängte, und ich wußte noch immer nicht, wie ich ihn fragen sollte, aber was immer es auch war, ich mußte mich beeilen, bevor wir den Bahnhof hinter uns ließen. Glücklicherweise waren wir nicht das einzige Auto, das gerade wegfahren wollte, wodurch auf dem Parkplatz ein kleiner Stau entstanden war.

Jetzt oder nie! dachte ich mir, einfach nur Zeit gewinnen! Zeit, das war das Schlagwort!

»Hast du noch ein bißchen Zeit?« fragte ich kleinlaut.

»Nicht hier! Warum?« antwortete er kurz.

Ich wollte nicht zu direkt sein, suchte eine Möglichkeit, ihn möglichst behutsam um seine Hilfe zu bitten, aber ich wußte noch immer nicht, wie ich das tun sollte. Also versuchte ich es über Umwege:

»Ich habe noch was zu erledigen!«

»Muß das jetzt sein?«

»Ja!« meinte ich, diesmal bestimmt und irgendwie trotzig.

»Und was bitte ist so wichtig?«

Jetzt saß ich fest. Was sagen? Es gab kein Zurück mehr. Oder konnte ich den Jungen einfach vergessen und nicht weiter darauf eingehen? Ich wollte, aber aus irgendeinem Grund konnte ich einfach nicht.

»Ich habe jemandem versprochen zu helfen«, sagte ich, wieder etwas kleinlaut.

»Hör endlich auf mit dem Katz und Maus Spiel! Wenn du etwas willst, dann sag es. Wenn du nicht mal das fertig bringst, dann halt einfach die Klappe!«

Das war zuviel. Erst war er zu spät gekommen, dann hatte er mich angebrüllt und jetzt wollte er mir auch noch den Mund verbieten. Wahrscheinlich hatte ich wirklich einen Sonnenstich, denn bevor ich es recht begriff, war ich schon dabei ihn anzuschreien:

»Ich glaube du bist nicht mehr ganz dicht! Erst läßt du mich über eine Stunde in dieser Scheißhitze schmoren und dann führst du dich hier auf, als wenn ich dir lästig wäre! Vielleicht erinnerst du dich noch daran, daß ich heute schon den ganzen Tag für dich unterwegs bin, und daß ich derjenige bin, der etwas hat was du willst! Ich reiße mir hier sonst was für dich auf, während meine Freunde im Freibad liegen und irgendwelche Mädels aufreißen...«, dann ging mir die Luft aus und im gleichen Augenblick wurde mir klar, was ich da gerade getan hatte.

Jetzt ist es aus! schoß es mir durch den Kopf. Das war dein Todesurteil! Er wirft dich nachher aus dem fahrenden Auto! Mir zitterten nicht nur die Beine, mein ganzer Körper bebte, ich krallte mich in meinem Jackett fest und starrte völlig verängstigt zur Windschutzscheibe hinaus.

Rainer fuhr an die Seite, zog lässig die Handbremse und stellte den Automatikhebel in die neutrale Position.

»Ich glaube, ich mach besser mal die Klimaanlage an«, meinte er ruhig und drehte sich mir zu. Ich sah noch immer nach vorne aus dem Wagen, kaum in der Lage auch nur den leisesten Laut von mir zu geben. Er hatte schon ganz andere Leute wegen weniger niedergemacht – nicht nur verbal!

»Entschuldige, daß du so lange warten mußtest. Ich habe mich nur geärgert weil du nicht draußen gestanden bist. Du weißt warum ich bei solchen Treffen nicht aus dem Wagen aussteigen will!«

Ich glaubte meinen Ohren nicht trauen zu können. So lange ich ihn schon kannte, hatte ich ihn das Wort »Entschuldigung« nicht ein einziges Mal sagen hören. Aber er hatte es wirklich gesagt.

Dieses Wort von ihm zu hören, machte mich mutig. Ich hielt es für den besten Zeitpunkt, um ihn auf den Jungen anzusprechen.

»Sorry, ich wollte dich nicht anschreien. Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du mir helfen könntest!?«

Neugierig fragend sah er mich an. Seine schlechte Laune schien zumindest für diesen Augenblick wie verflogen, und ich wiegte mich in einer falschen Sicherheit, als ich offen und frei loslegte:

»Mir brauchst du nicht zu helfen, eher diesem Jungen, der mich vorhin ansprach. Er sieht nicht so gut aus und wollte bei mir etwas kaufen. Drogen!«

Seine Miene verfinsterte sich wieder, während sein Blick fragend blieb, als hätte er eine schlechte Vorahnung:

»Was hast du ihm gesagt?« Es klang kurz und bestimmt, fast wie eine Drohung, verborgen in einer Frage.

»Ich habe dich mit keinem Wort erwähnt! Nur das ich vielleicht jemanden kenne, der ihm helfen kann«, meine Stimme fing an zu zittern.

»Helfen? Weißt du überhaupt, was du da sagst? Wie kommst du überhaupt auf mich?«

»Du weißt wie ich das meine, er sieht nicht gerade wie das blühende Leben aus. Du bist der einzige den ich kenne, der zumindest jemanden kennen könnte, der...«

»Du bist wahnsinnig!« unterbrach er mich und ließ keinen Zweifel daran, daß er es tatsächlich so meinte.

Kopfschüttelnd schob er den Automatikhebel nach vorne, löste die Handbremse und stieg wie ein Irrer aufs Gas.

Das war's, und dafür hast du den Scheiß auf dich genommen. Warum hast du nicht einfach dein Maul gehalten, wie er es gesagt hatte? Für mich war die Sache damit erledigt. Ich betete nur, daß wir schnell in seinem Cafe ankommen würden, um endlich aus diesen Klamotten zu steigen. Ich wollte nur noch so schnell wie möglich nach Hause kommen. Doch kurz vor der Ausfahrt zur Schnellstraße riß er den Lenker herum, fuhr in einer Schleife auf den Parkplatz zurück und hielt in der erstbesten Parklücke.

»Wo finde ich diesen Jungen?«

Kleinlaut erklärte ich ihm wie er aussah, und daß er in der U-Bahnstation saß. Rainer stieg aus dem Wagen.

»Den Motor lasse ich laufen, daß die Klimaanlage dich abkühlen kann, sonst schnappst du noch komplett über!«

Er klang schon fast wieder amüsiert und grinste sogar ein bißchen, als er dann die Tür zuschlug und in Richtung Bahnhof lief.

Jetzt, wo ich endlich erreicht zu haben schien, was ich wollte, war mir das Ganze gar nicht mehr so lieb. Irgendwas störte mich an der ganzen Sache. Es war so eine Vorahnung, daß das noch lange nicht zu Ende sein sollte. Fast wäre ich Rainer sogar nachgerannt und hätte ihn aufgehalten. Statt dessen saß ich aber wie angewachsen im Wagen und kämpfte gegen dieses üble Gefühl, daß sich langsam in meiner Magengegend aufbaute. Ich kam gar nicht auf die Idee mich zu fragen, warum er so grinste und plötzlich wieder so gut gelaunt zu sein schien, aber das sollte ich noch früh genug erfahren.

Um mich abzulenken, spielte ich an den Düsen, aus denen die kühle Luft der Klimaanlage strömte, die ich mir direkt ins Gesicht blasen ließ. Tatsächlich schaffte ich es abzuschalten. Ich vergaß alles um mich herum und stellte mir vor, wie ich mit meinen Freunden an einem kalten See liegend, irgendwelchen Mädchen nachstellen könnte. Dazu war mein Urlaub eigentlich auch gedacht, und ich freute mich darauf, die nächsten Tage genau so verbringen zu können. Am meisten freute ich mich aber darauf, Sabine zu sehen. Sie war die Art von Mädchen, auf die alle Jungs standen. Sie hatte blonde, lange Haare und eine traumhafte Figur. Sie war älter als ich und meine Freunde und hatte Erfahrung. Sicher hatte sie Erfahrung, denn sie hatte den Ruf, nicht gerade auf lange Beziehungen aus zu sein. Meine Freunde bewunderten sie immer, natürlich aus der Ferne. Keiner von ihnen hätte sich jemals getraut sie anzusprechen, ich schon zweimal nicht, dafür schien sie für uns viel zu unerreichbar. Es war eigentlich nur ein dummer Zufall, daß ich sie... nun ja, »näher« kennenlernte. Wir trafen uns nicht gerade regelmäßig, und wenn, dann meistens alleine. Sie bestand immer darauf, daß wir nicht zusammen gingen, aber das war mir egal. Ich wußte nicht, ob ich in sie verliebt war. Es war eher das Gefühl etwas zu haben, wovon alle anderen nur träumten. Trotzdem war es schön an sie zu denken.

Kein Wunder, daß ich dabei alles um mich herum vergaß und so abwesend war, daß ich kaum bemerkte, wie Rainer zurück zum Auto kam. Erst als er neben mir saß, und die Tür wieder zuschlug, riß es mich gänzlich aus meinem Tagtraum und meinen nicht ganz jugendfreien Phantasien. Er grinste noch genauso wie er gegangen war und sah mich mit den leuchtenden, funkelnden Augen eines kleinen Jungen an, dem man einen Lutscher geschenkt hatte. Er war richtig gut gelaunt und unser kleiner Disput schien vollkommen vergessen.

»Du hast noch den Umschlag!? Leg ihn einfach ins Handschuhfach!« Er klang tatsächlich glücklich. Ich fragte mich, was passiert war, daß er sich so fröhlich anhörte. Hatte ich nicht eigentlich damit gerechnet ihn noch wütender zu machen?

Ich zog den Umschlag aus der Innentasche meines Jacketts und legte ihn in das Handschuhfach. Gleichzeitig kramte er einen Zettel aus seiner Hosentasche hervor.

»Jetzt hast du dir noch mehr Arbeit aufgeladen!« Sein Grinsen wurde immer breiter. Fast hätte man meinen können, daß er sein Lachen unterdrücken mußte, und irgendwie klang er verdammt hämisch. Langsam wurde mir klar, warum er sich so freute. So etwas nennt man wohl Eigentor! Ich bat ihn um einen Gefallen und sollte am Ende die Arbeit haben.

Er hielt mir den Zettel entgegen und meinte völlig beiläufig, als hätte ich gar nicht die Wahl »nein« zu sagen:

»Da mußt du morgen vorbei! Du bekommst einen Umschlag, wie üblich!«

Verwundert sah ich ihn an:

»Was hab denn ich damit zu tun? Ich habe morgen etwas anderes vor!«

»Jetzt nicht mehr! Du wolltest dem Kerl helfen, mich hast du damit reinziehen wollen, jetzt badest du es eben aus. Du weißt ja, nichts in diesem gottverdammten Leben ist umsonst!«

Er mußte tatsächlich das Lachen unterdrücken. Es gefiel ihm mir eine rein zu würgen, und ich hätte darauf wetten können, daß das von Anfang an seine Absicht war.

Jetzt war er bei bester Laune, und mich nervte es an. Jeder Gedanke an ein Sonnenbad am kühlen Wasser war wie Öl im Feuer meiner Frustration. Ich nahm den Zettel aus seiner Hand. Neben einem Namen und einer Adresse stand da auch noch eine Uhrzeit, die unpassender nicht hätte sein können: 14.30 Uhr! Kaum genug Zeit, um davor einen kurzen Abstecher an den See oder ins Freibad zu machen. Es war ein Sonntag, und während ich noch über den Sinn des Ganzen nachdachte wurde mir klar, daß ich mir mit meinen Ambitionen zu helfen den letzten Tag des Wochenendes versaut hatte.
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Die Hitze schien gar nicht mehr enden zu wollen. Der Sonntag kam mir noch heißer als der Samstag vor. Was für ein Glück, daß ich nicht am Bahnhof herumstehen mußte! Statt dessen saß ich am See und packte gerade meine Sachen zusammen. Ich war schon recht früh aufgestanden und hatte das Wetter wenigsten für ein paar Stunden am Morgen genutzt. Die Vorstellung bei dieser Hitze quer durch die Stadt fahren zu müssen, während ich weiter hier am Strand liegen könnte, frustrierte mich endlos. Ich hatte Urlaub, Freizeit! Und womit verbrachte ich sie? Ich mußte an Rainer denken, und daran, wie blöd er mich angegrinst hatte. Sicher lachte er sich jetzt ins Fäustchen, aber ich hatte diesem Jungen ja unbedingt helfen müssen. Das ganze Mitgefühl, daß mir sein jämmerliches Aussehen noch am Tag zuvor entlocken konnte, war vergessen. Ich wollte nur schnell den Umschlag abliefern und das Beste aus dem Rest des Tages machen.

Es war schon kurz nach 13.00 Uhr. Trotzdem hatte ich keine Lust mich zu beeilen. Es war mir egal, ob ich zu spät kam. Ich legte es sogar regelrecht darauf an. Vielleicht war mein Verhalten nicht richtig. Aber irgendwie fühlte es sich besser an trotzig zu sein, als mir widerstandslos den Tag mit Arbeit versauen zu lassen.

Als ich endlich alles zusammengepackt hatte und mir auf meinem Moped den Fahrtwind durch das offene Visier ins Gesicht wehen ließ, war schon absehbar, daß meine Rechnung mit der leichten Verspätung nicht aufgehen sollte. Über eine Stunde irrte ich durch die Stadt. Der Geruch vom Smog und Abgasen, besonders den Abgasen meines Zweitaktmotors, setzten sich in meinen Klamotten und meiner Nase fest. Die Hitze staute sich unter meinem schwarzen Helm, es war wie in einem Brutkasten. Die Unfähigkeit mancher Verkehrsteilnehmer, sich in diesem Verkehr zurechtzufinden, trieb mich schier in den Wahnsinn. Bei so viel Dummheit mancher Menschen mußte man einfach aggressiv werden. Omas die an grünen Ampeln nach links und rechts schauten, ob der Weg ja frei wäre, während sich hinter ihnen die hupenden Autoschlangen stauten. Fahrradfahrer, die ihre eigenen Verkehrsregeln aufstellten und sich noch beschwerten, während sie einem die Vorfahrt nahmen. Fußgänger, die in der Mitte eines Zebrastreifens anhielten, um ein Schwätzchen zu halten. Es war wirklich zum wahnsinnig werden. Und dann noch diese verdammte Hitze. So sehr ich sie jeden Winter herbeisehnte, so sehr verdammte ich die Sonne jetzt.

Ich hatte zwar die Adresse auf diesem Zettel, aber auf die Idee, vorher einmal auf einer Karte nachzusehen, wo das genau war, auf die war ich nicht gekommen. Ich wußte, daß es irgendwo in der Nähe des Ölhafens sein mußte, aber diese Gegend war groß. Das letzte was ich wollte, war unnötig viel Zeit mit dieser Sache zu verbringen, aber genau das schien sich abzuzeichnen. Zwei Uhr war schon längst vorbei, und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wo ich diese Straße noch suchen sollte. Erst nachdem ich mich fast bei jedem Menschen, der mir begegnete, durchgefragt hatte, fand ich sie.

Endlich stand ich vor dem Haus. Halb drei! Doch damit hatte die Tortur noch kein Ende. Von außen machte das Haus nicht den besten Eindruck, und dementsprechend sahen auch die Namensschilder an den Klingeln aus. Mindestens zwanzig Klingeln hatte ich vor mir. Die Hälfte davon hatte gar keine Namensschilder, und von der anderen Hälfte war kaum ein Name zu entziffern, was weniger an den Namen, als vielmehr an den völlig vergilbten Schildern lag.

Das artet ja tatsächlich in Arbeit aus, dachte ich mir genervt, während ich wahllos auf eine der Klingeln drückte.

»Ja?« tönte eine metallische Stimme aus dem Lautsprecher, hinter der man gerade so eine Frau vermuten konnte.

Ich sah noch einmal auf den Zettel und laß den Namen ab der da stand, um nachzufragen, ob ich richtig war:

»Diemer?«

Kaum hatte ich den Namen ausgesprochen, legte die Frau auch schon den Hörer auf, so daß ich hier unten hören konnte, wie der Kunststoffhörer mit aller Wucht in die Aufhängung zurückknallte. Scheint ja sehr beliebt zu sein, dachte ich mir und mußte grinsen. Mich belustigte die barsche Reaktion auf diesen Namen. Geschah ihm ganz recht, nicht der Beliebteste zu sein. Immerhin mußte ich meine Freizeit für ihn opfern.

Klingel für Klingel arbeitete ich mich von unten nach oben durch. Entweder es ging überhaupt niemand dran, oder sie waren der deutschen Sprache nicht mächtig. Ich war schon kurz davor, einfach alle Klingeln auf einmal zu drücken, um den Namen einfach in die Sprechanlage hineinzurufen. Der Richtige würde mir schon aufmachen. Da ich aber nur noch drei Klingeln zur Auswahl hatte, drückte ich einfach auf die nächste. Endlich hörte ich wieder ein »Ja«. Wieder fragte ich nach dem Namen und diesmal ging tatsächlich der Summer an:

»Ganz oben! Da gibt es nur eine Tür, einfach klopfen!«

Ich drückte die Eingangstür auf und war erstaunt! Vor mir lag ein hohes Treppenhaus, viel zu sauber für den Eindruck, den das Haus von außen gemacht hatte. Von vorne fiel das Licht durch eine Wand von Glasbausteinen, die alles sehr hell machte. Leider gab es keinen Fahrstuhl! Notgedrungen stieg ich Stufe für Stufe nach oben. Fünf Stockwerke hoch! Auf jedem Stockwerk gab es einen Korridor mit drei oder vier Wohnungstüren. Hier drinnen waren die Namensschilder alle fein säuberlich und akkurat beschriftet. Wahrscheinlich ist die verfallene Fassade nur ein Trick, um Einbrecher abzuhalten, witzelte ich, als ich mich dem letzten Stockwerk näherte. Hier gab es keinen Korridor, nur einen kleinen Absatz oberhalb der Treppe, und eine Tür. Wie aufgefordert klopfte ich. Es dauerte eine Weile bis sich etwas tat, aber dann konnte ich hören, wie sich jemand auf der anderen Seite der Tür zu schaffen machte. Dann ging sie auf und vor mir stand der Junge vom Bahnhof. Aus der Wohnung kam das Gelächter von einigen Leuten, die sich scheinbar köstlich amüsierten.

»Wer ist das, Dirk?« rief jemand, ein Mädchen, aus der Wohnung.

Er drehte sich kurz um, gab aber keine Antwort. Hinter ihm war eine lange Wand, die den Blick in die Wohnung versperrte, weshalb ich nicht sehen konnte, von wo genau die Stimme kam.

»Komm rein!« sagte er lächelnd und ging einen Schritt zurück, damit ich durch die Tür gehen konnte. Er sah wesentlich besser aus als auf dem Bahnhof. Seine grünen Augen schienen richtig zu leuchten. Mit seiner rechten Hand zeigte er den Korridor hinunter, der denen auf den anderen Stockwerken ähnelte. Der Boden war komplett mit großen, weißen Marmorplatten ausgelegt. Die in die Decke eingelassenen Lampen waren ausgeschaltet und der Eingangsbereich wirkte sehr düster.

Ich folgte dem Gang in die Richtung, in die er gezeigt hatte. Auf halbem Weg lief er an mir vorbei und ging vor mir durch die letzte Tür zu unserer Rechten. Wortlos lief ich hinter ihm her und fand mich in einer großen Küche wieder, aus der zwei weitere Türen in andere Räume führten. Beide waren geschlossen. Hinter der Tür, die in die Richtung führte, aus der wir gekommen waren, konnte ich wieder das Gelächter hören. In der Mitte der Küche stand eine lange schmale Tafel, die von weißen Holzstühlen mit hohen Lehnen umstellt war. Über dem Tisch war ein großes Fenster in das Flachdach eingelassen, durch das die Sonnenstrahlen den gesamten Raum erhellten.

Während er sich auf einen der Stühle setzte, blieb ich stehen.

»Du kannst dich ruhig setzen, die Stühle gehen davon nicht kaputt!« Er grinste und sah mich mit seinen leuchtenden Augen an.

Ich setzte mich und legte meinen Helm neben mir auf den Boden. Dirk stand wieder auf und ging zu dem Kühlschrank, der in der Ecke der Küche stand.

»Willst du was trinken?« fragte er freundlich, und zog einen Beutel Eistee aus einem der Fächer.

»Ich wollte eigentlich gleich wieder gehen!«

Er nickte, stellte den Beutel auf den Tisch und verschwand durch die zweite Tür, während hinter der anderen immer noch das Gelächter zu hören war.

Ich hatte kaum genug Zeit, mich richtig umzusehen, da war er auch schon wieder zurück und stand vor mir. In seiner Hand hielt er einen kleinen, braunen Umschlag, den er mir entgegenstreckte.

»Willst du nachzählen?« Sein Lächeln und die fröhliche Stimme waren verschwunden. Lag es an dem Umschlag, dem lästigen Abwickeln eines Geschäftes oder hatte ich etwas Falsches gesagt? Es war mir egal, ich wollte die Sache nur schnell hinter mich bringen, um nicht den ganzen Tag zu verplempern.

»Geht mich nichts an, was da drin ist! Ich soll ihn nur abholen.«

Erstaunt sah er mich an, als hätte er eine andere Antwort erwartet. Ja, als hätte er fest damit gerechnet, daß ich den Umschlag aufmachen und nachsehen würde.

»Ich weiß ja nicht einmal, was da drin sein soll«, meinte ich mit hochgezogenen Schultern. »Ich hab mit diesen Dingen nichts zu tun. Hab' dir doch gesagt, daß ich kein Dealer bin«, versuchte ich meine Antwort zu erklären.

»Entschuldige! Ich habe dich scheinbar doch falsch eingeschätzt...«.

Er sah mir tief in die Augen und grinste, und ich glaubte ein leises »Zum Glück!« gehört zu haben, was immer das auch bedeuten sollte. Auf jeden Fall machte mich die Art wie er mich ansah nervös. Um seinem Blick auszuweichen, sah ich auf den Umschlag in seiner Hand. Etwas zögerlich griff ich danach, denn ich wollte nicht den Eindruck erwecken, danach zu gieren. Als ich wieder aufsah, sah er mich immer noch so an. Wieder wich ich seinem Blick aus, diesmal starrte ich auf den Boden.

Was denkt der nur? Ich wollte mir gar nicht ausmalen, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen. Erst hatte ich ihm auf die schnelle jemanden angebracht, der ihm offensichtlich etwas verkaufen konnte, und dann kam ich am nächsten Tag zum Abkassieren. Hätte ich mir geglaubt? Sicher nicht! Ein seltsames Gefühl durchzog mich, ich fühlte mich schlecht, sogar angegriffen, irgendwie ertappt.

Was immer er mit diesem Blick erreichen wollte, auf jeden Fall verunsicherte er mich damit.

»Dirk? Kommst du?« rief es aus dem Nachbarzimmer. Die Stimme war nicht sehr laut zu hören, aber es mußte die gleiche sein, die schon vorher wissen wollte, wer an der Tür war.

»Gott ist die quengelig!« meinte er witzig spöttelnd, und ich mußte über die Art und Weise wie er es sagte lachen.

»Willst du nicht noch ein bißchen bleiben?«

Erstaunt blickte ich auf.

»Ich kenne doch niemanden von euch! Nicht Mal dich!«

»Immerhin weißt du, daß ich Dirk heiße, sogar meinen Nachnamen weißt du! Das sind schon zwei Dinge mehr, als ich von dir weiß!«

Ungläubig sah ich ihn an. Wollte er mich verarschen, oder meinte er es wirklich ernst?

»Ich glaube es ist besser, wenn ich gehe! Wie wolltest du deinen Freunden überhaupt erklären, wer ich bin?«

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er sich darüber noch gar keine Gedanken gemacht. Zumindest sah es stark danach aus, daß er auf diese Frage keine Antwort hatte. Für mich war das wie eine Erlösung, ein weiterer Punkt der dafür sprach, daß es besser war, wenn ich ging. Also stand ich auf, und wollte gerade zu der Tür wieder hinaus, durch die ich gekommen war, als plötzlich die Tür zum Nachbarzimmer aufging.

In der Tür stand ein Mädchen. Sie war kleiner als Dirk, sogar kleiner als ich mit meinen 1,72 m. Sie hatte eine etwas stämmigere Figur, lange, leicht gelockte, dunkelblonde Haare, und sie war offensichtlich einige Jahre älter als ich. Ich schätzte sie auf zweiundzwanzig.

Dirk, der scheinbar noch immer mit der Frage beschäftigt gewesen war, was er den anderen hätte sagen können wer ich sei, schlug seine Hand vor Augen und schüttelte den Kopf. Anscheinend amüsierte es ihn, wie sie hereingeplatzt war, denn auch die Hand vor seinem Gesicht und sein gesenkter Kopf konnte sein Grinsen nicht verstecken.

»Stör ich?« meinte sie etwas verlegen und blieb im Türrahmen stehen, unschlüssig, wen von uns beiden sie ansehen sollte.

»Du bist unmöglich!« meinte er lachend zu ihr. »Wir kommen gleich. Raus jetzt!«

Wir? Hatte ich mich verhört? Ich sah in sein noch immer grinsendes Gesicht, während das Mädchen rückwärts zur Tür hinaus ging und diese hinter sich schloß. Erst jetzt fiel mir auf, daß kein Lachen und keine lauten Stimmen mehr zu hören waren.

»Wieso wir?« fragte ich verwundert.

»Willst du tatsächlich schon gehen?« Er tat scheinheilig und verwundert, vergaß dabei aber nicht zu grinsen.

Wenn ich ehrlich war, hatte ich es gar nicht mehr so eilig zu gehen. Aus irgendeinem Grund wollte ich sogar bleiben. Nur ein bißchen fremd fühlte ich mich, immerhin kannte ich niemanden von denen, nicht einmal Dirk, den das aber wenig zu stören schien.

Er hatte sich schon umgedreht und wollte gerade die Tür öffnen, als er inne hielt und mich perplex ansah.

»Du weißt immer noch nicht was du sagen sollst, wer ich bin?« fragte ich.

Er zögerte kurz, dann schien er einen Geistesblitz gehabt zu haben:

»Wir sagen einfach, du seist ein alter Bekannter!«

»Glaubst du, die kaufen uns das ab? Ich weiß ja gar nichts von dir! Ein alter Bekannter wüßte bestimmt etwas mehr über dich, wie nur deinen Namen!«

Meine Schlußfolgerung schien ihn verzweifeln zu lassen. Nachdenklich sah er mich an. Dann winkte er auf einmal ab:

»Wir mogeln uns da schon durch! Du kennst ja meinen Namen. Ich bin dreiundzwanzig und solo! Außerdem haben wir uns lange nicht gesehen!«

Ich erschrak richtig, als er sagte wie alt er sei:

»Dreiundzwanzig?«

»Ja! Wieso?«

»Ich dachte du seist ungefähr so alt wie ich!«

»Und wie alt bist du?«

»Siebzehn!«

Er schmunzelte, als ich das sagte und lächelte.

»Wenn du mir jetzt noch deinen Namen sagst, weiß ich genauso viel über dich, wie du über mich!«

»Martin heiße ich!« sagte ich etwas schüchtern.

»Einen Nachnamen hast du nicht?«

Seine Art gefiel mir. Er war offen und lustig, völlig unverkrampft. Aber je offenherziger er wurde, desto schüchterner wurde ich, und ich wußte nicht einmal warum. Normalerweise war ich alles andere als schüchtern.

»Preuss! Mit zwei »s«!« sagte ich.

»So, jetzt haben wir uns ja endlich vorgestellt.«

Voller Elan stieß er die Tür auf. Ich schob den Umschlag durch das offene Visier meines Helms und stand von dem Stuhl auf. Unsicher, was mich erwarten würde, ging ich ihm hinterher. Schüchtern steckte ich zuerst meinen Kopf durch die offene Tür, bevor ich das Zimmer betrat.

Wie erschlagen starrte ich in den riesigen, rechteckigen Raum. Die Sonne erhellte ihn durch eine riesige Fensterfront, die von der Straße aus nicht zu sehen war. Mitten im Zimmer stand eine große Couch. Sie war aus weißem Leder und wie ein »U« aufgebaut. Auf ihr saßen einige Leute. Vor Ihnen, auf einem großen wuchtigen Tisch, der aus einer großen Metallkugel und einer dicken Glasscheibe bestand, standen unzählige Gläser und Weinflaschen. Tisch und Couch standen auf dem gleichen strahlend weißen Marmor, wie er auch im Gang und in der Küche lag. Rings um das Zimmer war ein Streifen breites Milchglas in den Boden eingelassen. Das Glas schloß mit den Wänden ab und wurde von unten beleuchtet. Direkt vor der großen Fensterfront, die vom Boden bis zur Decke reichte, stand eine Liege aus schwarzem Leder. Daneben eine kleine Stereoanlage mit Kopfhörer und einigen Stapeln CD's, die auf dem Boden standen. Am anderen Ende der Glasfront stand ein Fernseher auf einer dicken römischen Säule. In die Wand neben der Tür, rechts von mir, war ein schwarzer Schrank eingelassen, eher ein offenes Regal, in dem lauter Plunder stand. Von Modellautos bis hin zu kitschigen Plüschtieren in grellen Farben. Das Zimmer mußte mindestens 70 qm groß sein. Es gab drei Türen in dem ganzen Zimmer. Die Küchentür, in der ich gerade stand, eine Tür zur Linken der Glasfront und eine Tür zur Rechten der Glasfront.

So ein Wohnzimmer hatte ich in meinem Leben noch nie gesehen! Wer immer das eingerichtet hatte, hatte sicher zu viel Geld und wußte nichts besseres damit zu tun.

»Willst du da stehen bleiben, oder setzt du dich lieber zu uns?« rief Dirk mir zu, der schon auf der Couch hockte. Neben ihm saß das Mädchen, daß in die Küche geplatzt war und sah mich neugierig an. Der Rest der Gruppe bestand fast ausschließlich aus Jungs. Nur ein weiteres Mädchen war anwesend. Sie lag halb auf ihrem Nachbarn! Zu zweit nahmen sie aber weniger Platz in Anspruch als jeder einzelne der anderen. Nur am Couchende gegenüber von Dirk war noch ein kleiner Platz frei. Gerade genug, um noch bequem sitzen zu können, und ohne auf den beiden Turteltäubchen liegen zu müssen.

Nachdem ich mich gesetzt hatte, stellte Dirk mich den anderen vor. Neben ihm saß Anja, daneben die beiden Zwillinge Mario und Marcel. Um die Ecke saßen Bernd, Thomas und Tom. Tom lag recht großzügig im Eckelement der Couch. Neben ihm saßen Peter und Anita, die ihren Kopf gegen seine Schultern lehnte, und ihre angewinkelten Beine auf der Sitzfläche liegen hatte. Peter schob mir ein leeres Glas herüber. Während er sich dazu nach vorn beugte, paßte er auf, daß Anita nicht herunterfiel.

»Wein?« fragte er freundlich.

Ich nickte nur. Zwischen all den fremden Leuten, die alle älter als ich zu sein schienen, wurde ich noch schüchterner. Vor allem, als ich merkte, daß mich alle anstarrten. Seit Dirk und ich das Zimmer betreten hatten, war es ganz still geworden. Sollte ich etwa was sagen? Aber was?

Irgendwas! dachte ich mir, Hauptsache das Schweigen ist gebrochen! Leichter gesagt als getan, so verkrampft, wie ich innerlich war.

»Hallo!« stammelte ich dann endlich.

Die Anderen nickten, tranken und schwiegen weiter. Vielleicht störte ich die Runde? Verunsichert sah ich zu Dirk hinüber, der mich wieder angrinste. Anja hatte es sich schon an seiner Schulter gemütlich gemacht. Sie lehnte sich an Dirk und starrte mich dabei immer noch an. Dirk hob sein Glas, als wollte er auf etwas anstoßen, dann nippte er genüßlich an seinem Wein. Peter hatte mir inzwischen eingeschenkt, und ich machte es Dirk nach. Vorlaut platze es auf einmal aus Anja heraus, als hätte sie es keine Sekunde länger zurückhalten können:

»Und wer bist du, hmm?«

Kaum hatte sie das gesagt, verschluckte ich mich auch schon und sah Dirk mit aufgerissenen Augen an, während ich versuchte, den Wein in meinem Mund zu behalten, um ihn nicht über den ganzen Tisch zu spucken.

Die anderen bekamen einen Lachkrampf und Tom meinte so etwas wie:

»Nicht ersticken!«

Anja sah mich verwundert an und Dirk hielt sich wie die anderen den Bauch vor Lachen. Am liebsten hätte ich ihm mein Glas an den Kopf geworfen. Als ich den Wein endlich unten hatte ohne die Hälfte dabei auszuspucken, hustete ich Anja mit Tränen in den Augen entgegen:

»Ich, ähm... Dirk und ich...«

Gott, hol mich da raus! Verdammt Dirk, sag was! dachte ich, stammelte weiter irgendwelchen Unsinn und wäre am liebsten in den Boden versunken, oder zumindest unter die Couch.

»Martin ist ein alter Freund! Wir kennen uns noch aus Düsseldorf!«

Düsseldorf? Das erklärte sein nett anzuhörendes Hochdeutsch. Dummerweise paßte mein »Hochdeutsch«, das leicht vom pfälzischen Dialekt unterwandert war, nicht so recht ins Bild. Anscheinend fiel das aber niemandem auf. Langsam wurde ich neugierig. Ein Junge aus Düsseldorf, in solch einer Wohnung. Zu meinem Bedauern konnte ich ihn aufgrund unserer »langen Bekanntschaft« nicht vor seinen Freunden ausquetschen.

Zumindest lockerte sich die Stimmung etwas. Sie unterhielten sich über alte Zeiten, in denen sie scheinbar nur Unsinn getrieben hatten. Immer wieder gab es Grund zu lachen, vor allem dann, wenn Marcel einen seiner trockenen Sprüche los wurde. Eine Flasche Wein nach der anderen mußte dran glauben, und mit jedem weiteren Glas wurde es noch lustiger. Kaum zu glauben wie schnell ich mich in dieser illusteren Runde wohl fühlte, fast so als hätte ich diese Menschen schon seit Ewigkeiten gekannt. Bald hatte ich vergessen, warum ich eigentlich gekommen war.

Nur Anja kam mir zwischenzeitlich etwas verbissen vor. Dirk und ich sahen uns oft an. Manchmal hatte ich dabei ein komisches Gefühl, meistens lachten wir aber zusammen und es war okay. Anja schien das nicht so sehr zu gefallen. Immer wieder stieß sie ihn mit ihren Fingern in die Seite, und er sprang dabei jedesmal jauchzend hoch. Es war kaum zu übersehen, daß sie gerne mehr gewesen wäre als nur eine Freundin. Eigentlich hätten sie sogar ein gutes Paar abgegeben. Oder waren sie eines? Nein, Dirk hatte ja gesagt, er sei solo.

Mit jedem Glas Wein wurde es später. Irgendwann hatte ich die Zeit völlig vergessen. Auch wenn ich den Tag anders geplant hatte, und mich einige Stunden zuvor noch die Vorstellung total genervt hatte, an einem Sonntag einen Botenjob machen zu müssen, fand ich jetzt, daß der Tag nicht besser hätte laufen können. Und ganz nebenbei hatte ich auch noch ein paar nette Leute kennengelernt.

Erst als die Zwillinge irgendwann aufstanden, um sich zu verabschieden, gewann das Ganze seinen bitteren Beigeschmack zurück. Ich schaute auf die Uhr. Es war kurz vor neun und plötzlich fiel mir Rainer ein, der sicher schon den ganzen Tag auf den Umschlag wartete. Mir fiel wieder ein, warum ich hier war, wie ich Dirk kennengelernt hatte, und in welchem Zustand das war. Schnell verlor alles an Pracht. Meine gute Laune verabschiedete sich und ich war wieder frustriert. Frustriert, weil ich zu Rainer mußte, weil ich meinen Teil zu diesem Geschäft beitragen mußte, weil ich gehen mußte. Ich konnte mir nicht erklären, warum ich mich bei diesen Leuten so wohl fühlte, aber es tat mir irgendwie leid, wieder gehen zu müssen.

Ich verabschiedete mich, holte meinen Helm aus der Küche, steckte den Umschlag in meine Hose und ließ mein T-Shirt darüber fallen. Dirk begleitete mich zur Tür und ihm schien es genauso wenig zu gefallen, daß ich gehen mußte.

»Na, war es denn so schlimm?« fragte er mich kurz vor der Haustür.

»Was?« wollte ich wissen.

»Daß du noch geblieben bist!«

Ich grinste, sah ihn an und meinte lapidar, daß es Schlimmeres gäbe. Er öffnete die Tür, und wir verabschiedeten uns noch einmal.

»Man sieht sich!« rief er mir hinterher, als ich die Treppen hinunterging.

Das bezweifle ich! dachte ich bei mir.

Als ich den erste Absatz der Treppe erreicht hatte, drehte ich mich noch einmal zu ihm um. Er sah mich an, als wüßte er etwas, das ich nicht wüßte. Wenn es so war, dann behielt er es für sich.

Glücklicherweise war es einfacher zurück zu Rainers Cafe in die Stadt zu fahren, als die Straße zu Dirks Wohnung zu finden. Langsam wurde es kühl, besonders auf dem Moped, mit nur einem T-Shirt an. Das weckte in mir wieder den Wunsch, möglichst schnell nach Hause zu kommen, und am liebsten hätte ich die Zwischenstation »Rainer« ausgelassen. Da ich aber nicht den geringsten Zweifel daran hatte, daß er mir beim nächsten Treffen den Kopf abgerissen hätte, verwarf ich diesen Gedanken schneller als er gekommen war.

Am Cafe angekommen sprang ich eilig hinein und wurde gleich von einer schmunzelnden Katja begrüßt. Sie war die Bedienung, die jeden Abend hinter der Theke stand.

»Bist aber spät dran!« zwinkerte sie mir zu. Wir beide verstanden uns gut, und sie war die einzige Person, die ich kannte, die sich traute, Rainer auch mal etwas lauter ihre Meinung zu sagen. Aus irgend einem Grund konnte sie das, ohne dabei Angst vor ihm haben zu müssen. Nicht weil sie eine Frau war, darauf nahm er keine Rücksicht. Dafür gab es einen anderen Grund, den ich nicht kannte.

»Er fragt schon den ganzen Tag nach dir! Ich glaube er ist sogar sauer.«

Sie hatte dabei gut grinsen, mir trieb es sofort den Schweiß auf die Stirn. Leicht nervös setzte ich mich auf einen der Barhocker und legte meinen Helm auf den Tresen. Katja schob mir ein kühles Bier rüber, das ich auf einen Zug leer trank, als hätte ich seit Wochen nichts mehr zu trinken bekommen. Langsam spürte ich, daß ich genug Alkohol intus hatte, denn meine Besorgnis über mein spätes Erscheinen im Cafe hielt sich in Grenzen.

»Stimmt es? Hast du ihn gestern zur Sau gemacht?« Katja hatte sich über den Tresen gelehnt, um das nicht zu laut sagen zu müssen.

»Erinnere mich nicht daran«, sagte ich. »Ich dachte er würde mich erschlagen!«

»Keine Angst, daß macht er nicht. Nicht bei dir! Ich glaube, er mag dich!«

Wie sie das sagte, machte es mir Angst. Es war kein Scherz. Sie traute ihm wirklich zu, daß er jemanden erschlagen konnte. Ich hoffte nur, daß sie damit recht hatte, daß er mich mochte, und ich deshalb nichts zu befürchten hätte.

Sie fragte mich, ob ich noch ein Bier wolle. Dankend lehnte ich ab. Es dauerte auch nicht lange, bis die Tür hinter dem Tresen mit dem schief hängenden Schild »Privat« aufging und Rainer seinen Kopf herausstreckte. Sein Blick, mit dem er mich ansah, sagte genug. Ein wortloser Befehl, dem ich bedingungslos gehorchte. Bemüht das Gleichgewicht nicht zu verlieren, stieg ich von dem Hocker, griff mir meinen Helm und ging in das Hinterzimmer, in das er schon wieder verschwunden war.

»Na endlich!« seufzte er, während er sich auf seinen großen Ledersessel hinter dem schweren Schreibtisch setzte.

Er warf die Füße auf den Tisch und lehnte sich zurück. Wie ein König auf seinem Thron saß er da und schaute mich an, mich, seinen Untertan. Ich ging zum Schreibtisch und zog den Umschlag, der mittlerweile völlig zerknittert war, aus meiner Hose, und warf ihn auf den Tisch. Er nahm die Füße vom Tisch, richtete sich wieder auf, und stürzte sich auf den Umschlag, wie ein Geier auf das Aas.

»Ich geh dann«, sagte ich, drehte mich um und wollte verschwinden.

»Moment!«

Ein Befehlston wie ich ihn gewohnt war, wenn er so eine Laune hatte.

»Was ist?« wollte ich wissen und drehte mich zu ihm um.

»Das ist für dich!«

Er warf ein paar Scheine auf den Tisch, die er aus seiner Schublade geholt hatte. Danach machte er den Umschlag auf und sah hinein. Überrascht sah er mich an. Er zog einen Hundertmarkschein aus dem Umschlag und legte ihn zu meinem Geld dazu.

»Das ist zu viel!« sagt er. »Ich glaube, das ist wohl als Trinkgeld für dich gedacht!«

Einhundert Mark! Deshalb wollte Dirk also, daß ich in den Umschlag sehe. Kein Wunder, daß er mich die ganze Zeit über so angegrinst hatte. Nachdem ich ihm gesagt hatte, daß es mich nichts angehen würde, hatte er sich sicherlich meinen Gesichtsausdruck vorgestellt, den ich jetzt zweifelsohne hatte. Aber wieso war er sich so sicher, daß ich das Geld bekommen würde? Rainer hätte es genauso gut behalten können, und ich hätte nie etwas davon erfahren. Ich erinnerte mich wieder an seinen »ich weiß was -Blick«, mit dem er mich angesehen hatte, als ich gegangen war. Gab es da vielleicht noch etwas, was ich nicht wußte? Auf jeden Fall war ich über den unverhofften Geldsegen recht glücklich.

»Schön, daß du dich freust«, spöttelte Rainer und ließ keinen Zweifel daran, daß er gerade dabei war, genau diese Freude zu trüben.

»Ich sagte ja, du hast mich um einen Gefallen gebeten, die Arbeit wirst aber du machen!«

Mit diesen Worten zog er einen anderen verschlossenen Umschlag aus einer seiner Schubladen und schob ihn über den Schreibtisch.

»Den bringst du diesem Kerl morgen vorbei! Er sagte aber, daß du ihn vorher anrufen sollst. Die Nummer habe ich auf den Umschlag geschrieben.«

Er schien sich darüber zu freuen, mir diese Aufgabe geben zu können. Es war keine hämische Freude, sie schien tatsächlich aufrichtig zu sein, so als hätte er mir damit ein Geschenk gemacht, was ich nicht nachvollziehen konnte.

»Wieso soll ich das machen? Ich hab mit so was nichts zu tun! Ich meine, es ist etwas anderes, ob ich für dich den Botenjungen spiele, oder ob ich für dich... was weiß ich was verkaufen soll!«

»Was heißt für mich? Du wolltest dem Typen doch unbedingt helfen! Mal ganz davon abgesehen, er bestand darauf, daß du das machst!«

Das war es also, deshalb war er sich so sicher, daß ich das Geld bekommen würde. Und von wegen »... auf Wiedersehen...«!

In Rainers Augen schien das eine »Beförderung« für mich zu sein. Für meinen Geschmack war das mehr, als ich wollte. Ich hatte ja gesagt, ich bin kein Dealer!

»Vergiß es!« fauchte ich ihn an und wollte gehen. Nicht einmal das Geld nahm ich vom Tisch. Er sollte es sich sonst wohin stecken, oder sich damit...

Bevor ich dazu kam auch nur die Türklinke anzufassen, kam auch schon der nächste blöde Kommentar von ihm. Scheinbar konnte er nicht verstehen, warum ich das nicht machen wollte.

»Dein Problem! Aber ich mache es sicher nicht, und wer ihm sagt, daß er spätestens Übermorgen wieder auf dem Trockenen sitzt, ist mir auch egal. Du hast das Geschäft angeleiert. Ich mache so was nicht!«

Seine verlogene Scheinheiligkeit war zum Kotzen. Am meisten regte es mich aber auf, daß irgendwas in mir nicht zulassen wollte, daß Dirk wieder am Bahnhof herumlungern und nach Hilfe betteln mußte. Ohne ein Wort zu sagen und ohne Rainer dabei anzusehen, nahm ich das Geld und den Umschlag vom Tisch und ging hinaus. Nicht einmal auf Katja reagierte ich, die mir noch einen schönen Abend wünschte. Ich war so ärgerlich und derart in meinen Gewissenskonflikt vertieft, daß ich sogar meinen überhöhten Alkoholspiegel vergaß, und wie ein Wahnsinniger nach Hause fuhr.
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Die ganze Nacht lag ich wach. Bei all den Gedanken, die mir durch den Kopf gingen, konnte ich kein Auge zumachen. Ich dachte an Dirk und seine Freunde und den Spaß den wir gehabt hatten, und trotzdem verfluchte ich diesen Tag, denn ich dachte auch an den Anlaß dieses Treffens. Mir wurde klar, daß ich schon am Tag zuvor, in dem Augenblick, in dem ich ihm Hilfe anbot, einen Schritt zu weit gegangen war. Genau zu diesem Zeitpunkt hatte ich mein ruhiges Gewissen aus seinem Nest gerissen, daß ich mit Hilfe all meiner Ausreden erschaffen hatte. Die Grenze war überschritten. Ich hatte mir zuvor die ganze Zeit eingeredet, lediglich ein Bote zu sein, ein Kurier, und nun war ich an einen Punkt angekommen, an dem ich das selbst nicht mehr glauben konnte. Es gab nur eines, was ich tun konnte, um das Ruder noch einmal herumzureißen und nicht zum Dealer zu werden. Das eine Mal mußte ich noch zu Dirk gehen, um ihm den Umschlag zu geben und ihm klar zu machen, daß ich damit weit mehr getan hätte, als ich jemals vorgehabt hatte zu tun.

Irgendwann in dieser Nacht von Sonntag auf Montag waren mir dann doch die Augen zugefallen. Den Schlaf hatte ich anscheinend auch dringend nötig, denn ich wurde erst spät vom Dröhnen des Staubsaugers vor meiner Tür geweckt. Es war meine Mutter, die nichts Besseres zu tun hatte, als mich mit aller Gewalt zu wecken. Dem Krach nach zu urteilen räumte sie nebenbei gleich die ganze Wohnung um. Genervt und hundemüde sah ich auf die Uhr, die neben meinem Bett auf einem kleinen Schränkchen stand. Die roten Ziffern leuchteten mir in meine müden Augen. 12.04 Uhr! Ich hatte tatsächlich den halben Tag verschlafen, und gerade, als ich mich wieder umdrehen wollte, klopfte es an die Tür.

»Schläfst du noch?« rief meine Mutter von draußen und stellte den Staubsauger ab.

»Ja!« brüllte ich genervt und vergrub mich ins Kopfkissen.

»Ich will bei dir sauber machen!«

Es schien, als wollte sie mich unbedingt aus den Federn reißen.

Ärgerlich brummelte ich vor mich hin und schrie sie gleich wieder an:

»Mach das ein anderes Mal!«

Den Satz hatte ich nicht einmal beendet, als sie schon im Zimmer stand. Sie stellte den Staubsauger neben der Tür ab und zog den Rolladen hoch. Die Sonne schien mir direkt ins Gesicht und blendete mich so stark, daß ich nicht einmal meine Mutter am anderen Ende des Zimmers sehen konnte.

»Den ganzen Tag verschlafen, der faule Hund«, nuschelte sie vor sich her und räumte meinen Tisch, der vor dem Fenster stand, ab, um gleich darauf Ihren Staublappen darüber zu schwingen.

»Bist Du noch ganz bei Trost?« fauchte ich sie an. Natürlich bekam ich keine Antwort. Also schlug ich die Decke zurück und bewegte meinen Körper im Adamskostüm aus dem Zimmer hinaus, hinein in mein Badezimmer, das gleich nebenan lag. Langsam tastete ich mich voran, denn meine Augen hatte ich noch halb geschlossen. Das grelle Licht war bei meinem Kater kaum zu ertragen. Die kann doch nicht ganz dicht sein, dachte ich bei mir, während ich mir eine Hand voll Wasser ins Gesicht warf. Dann blickte ich auf. Dem Gesicht nach zu urteilen, daß mich aus dem Spiegel über dem Waschbecken anstarrte, hätte selbst meine Mutter sehen müssen, daß mir noch eine ganze Menge Schlaf fehlte. Da ich aber nun schon aufgestanden war, beschloß ich, in einem schönen Schaumbad wach zu werden.

Immer noch in geistiger Dämmerung versunken aalte ich mich im Wasser und hoffte dabei, daß meine Kopfschmerzen mit der Zeit verschwinden würden, was sie natürlich nicht taten.

Wer säuft muß eben auch leiden, redete ich mir ein und versuchte, einfach nicht mehr an die Nachwirkungen des Alkohols zu denken und weiter das Bad zu genießen. Keine Ahnung wie lang ich da drin lag, mit dem Schaum spielte und den Geruch von Tannennadeln genoß, den das Badewasser verbreitete. Ich hatte die Augen geschlossen, als meine Mutter die Tür des Badezimmers öffnete. Ich riß meine Augen auf und sah sie an. Sie war beladen mit ihren Putzlappen und allen erdenklichen Reinigungsmitteln. Mit meinem Zimmer war sie wohl schon fertig. Ich schloß meine Augen wieder und versuchte sie und ihr Gerede gar nicht zu beachten.

»In deinem Zimmer sieht es jedesmal aus wie im Schweinestall! Was ist mit dem Kuvert? Soll ich es für dich zur Post bringen? Ich nehme es mal mit runter! Du mußt aber noch die Adresse drauf schreiben?«

Anstatt zu antworten tauchte ich mit meinem Kopf unter Wasser, um ihr nicht weiter zuhören zu müssen. Es dauerte eine Weile, bis ich verstand, von was für einem Kuvert sie da gesprochen hatte. Als es mir dann endlich klar wurde, traf mich fast der Schlag. Sie war schon wieder aus dem Bad verschwunden, als ich auftauchte und sie aufhalten wollte.

»Ma!« schrie ich in der Hoffnung, daß sie mich hören würde.

Mit einem Satz sprang ich aus der Wanne. In meinem Eifer rutschte ich auf dem nassen Boden aus und legt mich der Länge nach flach. Je hastiger ich bei dem Versuch aufzustehen wurde, um so öfter rutsche ich wieder aus. Schließlich riß ich die Tür auf und lief so schnell ich konnte die Treppen hinunter. Ich rannte quer durch das Haus, eine Wasserspur hinter mir lassend. Als ich endlich in der Wohnung meiner Eltern ankam, war ich schon fast wieder trocken. Meine Mutter war aber nirgendwo zu sehen. Mein Herz klopfte wie verrückt und mir gingen die schlimmsten Befürchtungen durch den Kopf.

Es steht keine Adresse drauf, also kann sie es nicht wegschicken, versuchte ich mich zu beruhigen, aber in Wirklichkeit war es nicht das, was mich beunruhigte. Ich hatte eher Angst, sie würde in ihrer reichlich vorhandenen Neugier den Umschlag öffnen, um zu sehen was drin war. Zwar wußte ich das selbst nicht so genau, aber sicherlich war es kein Puderzucker, auch wenn es damit Ähnlichkeit haben konnte. Angesichts dieser Befürchtung wühlte ich wie ein Besessener in jedem Papierstapel, der mir zwischen die Finger kam. Bald sah es im Wohnzimmer meiner Eltern aus, als wäre ein Orkan hindurchgefegt. Aber nirgends konnte ich diesen dummen Umschlag finden. Sie mußte ihn noch bei sich haben. Ich wollte gerade hinaus ins Treppenhaus laufen, als ich bemerkte, daß es verdammt kühl war. Instinktiv sah ich zu den Fenstern, die tatsächlich weit offen standen. Im Altenwohnheim gegenüber saßen einige Omas an ihren Fenstern und drückten sich die Nasen platt. Während sie die »nackten« Aussichten scheinbar genossen, war es mir recht peinlich. Es war kein guter Start in den Tag, und ich konnte nur hoffen, daß der Rest besser werden würde.

Obwohl mir bewußt war, daß das Wohnzimmer verheerend aussah, rannte ich so schnell ich konnte aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit, über den Gang, die Treppen hinunter und in die Waschküche hinein. Meine Mutter stand dort seelenruhig und sortierte die Schmutzwäsche.

»Du solltest dir. was anziehen, ich habe überall die Fenster offen stehen«, meinte sie beiläufig und kümmerte sich weiter um die Wäsche.

Ich sah den Umschlag auf der Waschmaschine liegen. Entschlossen ging ich an meiner Mutter vorbei und nahm ihn an mich.

»Der muß nicht zur Post«, meckerte ich sie an. »Laß meine Sachen doch einfach liegen! Meinen Kram erledige ich schon selbst.«

»So wie du dein Zimmer aufräumst?«

Ihre rechthaberische Art war berechtigt, trotzdem ging sie mir tierisch auf die Nerven.

»Dafür habe ich dein Wohnzimmer verwüstet«, nörgelte ich sauer und ging mit samt dem Umschlag wieder nach oben. Kaum war ich aus der Waschküche draußen sah ich nach, ob sie ihn geöffnet hatte. Zu meiner Erleichterung war er tatsächlich noch verschlossen, und abgesehen von den Wasserflecken, die ich darauf hinterlassen hatte, sah er noch genauso aus, wie Rainer ihn mir gegeben hatte. Nur die Nummer, die er darauf notiert hatte, war verlaufen und nicht mehr zu entziffern.

Nachdem ich das Badewasser abgelassen hatte, ging ich in mein Zimmer. Immer noch nackt, schlich ich an das Fenster heran, das ebenfalls zum Altenwohnheim gelegen war, und schloß es, ohne den Alten erneut als Blickfang zu dienen. Bis ich mich dann gemütlich angezogen und etwas gefrühstückt hatte, war es bereits kurz vor drei Uhr. Mein Urlaub schien gerade so zu verrinnen, ohne daß ich die Zeit wirklich genossen hätte. Dank dieses Umschlages und meiner bescheuerten Hilfsbereitschaft fing nun auch meine letzte Urlaubswoche mit einer reichlich unangenehmen Aufgabe an. Zumindest hatte ich noch den Trost, mit diesem vermeintlich letzten Besuch bei Dirk mein Leben wieder in die Bahnen zu rücken, in denen es vor diesem Samstag noch verlaufen war. Ich wollte das Ganze so schnell wie möglich hinter mich bringen.

Also packte ich den Umschlag, meinen Geldbeutel und den Rest meiner Sachen in meinen Rucksack, stolperte hastig die Treppen hinunter und nahm meinen Helm von der Garderobe im Flur. Gleich darauf stand ich im Hof, schwang mich auf mein Moped und fuhr davon. Wie die Tage zuvor schien auch an diesem Tag die Sonne. Von Schatten spendenden Wolken oder kühlendem Wind war weit und breit nichts zu sehen und zu spüren. In der Luft lag der alltägliche Gestank der Industriestadt und ihrer Chemiefabrik. Vorher hatte ich diesen Geruch nie so sehr wahrgenommen. Wahrscheinlich lag das an der Hitze, die wie eine Kuppel über der Stadt hing, und den Gestank hinunter auf die Straßen drückte. Zumindest hielt sich der Verkehr zu diesem Zeitpunkt in Grenzen und mir blieb eine zusätzliche Überdosis an Abgasen erspart.

Da ich die Nummer auf dem Umschlag nicht mehr lesen konnte, hatte sich das mit dem vorherigen Anruf erledigt. Auf gut Glück machte ich mich auf den Weg zu Dirk und hoffte, daß er auch zu Hause war. Diesmal fand ich die Straße auf anhieb und die Fahrt dauerte kaum länger als zwanzig Minuten. Mein Moped stellte ich vor dem Haus auf der Straße ab. Ich hatte Glück, denn in dem Moment, in dem ich die Klingel drücken wollte kam jemand zur Tür heraus. Ich sprang hinein und eilte das Treppenhaus in großen Sätzen hinauf. Meine Gedanken drehten sich nur um eine Sache: Schnellstmöglich den Umschlag loswerden und das Ganze vergessen.

Oben angelangt klingelte ich. Nichts tat sich. Ich klingelte erneut, und wieder schien sich nichts zu tun. Meine Stimmung sank gegen Null als ich die Stufen schließlich langsam wieder hinunter ging. Plötzlich hörte ich, wie sich oben die Tür öffnete. Sofort hob sich meine Stimmung, und ich wollte meinem Schicksal schon danken, mir keinen Strich durch die Rechnung gemacht zu haben. Durch den kleinen Spalt der kaum geöffneten Tür konnte ich Dirk erkennen. Er konnte mich erst sehen, als ich direkt vor ihr stand.

»Du bist es!« Nach dem zu urteilen wie er das sagte, kam ich wohl ungelegen.

»Ich sollte dir was vorbeibringen!«

»Im Augenblick ist es schlecht! Laß es einfach da. Dein Geld geb' ich dir dann morgen!«

Ich zögerte. Ein Morgen sollte es nicht mehr geben! Ich wollte die Sache heute hinter mich bringen, ein für alle mal abschließen!

»Nein, dann komm ich später noch mal vorbei! Ich wollte dir auch noch was sagen!«

Jetzt war er völlig perplex und starrte mich verdutzt an. Scheinbar stand er aber unter Zeitdruck und fragte nicht weiter nach, um was es ging. Stattdessen versuchte er mich schnell wieder los zu werden.

»Wir treffen uns in der Stadt! Am Cafe beim Rathaus, um sieben!«

Bevor ich antworten konnte fiel die Tür schon wieder ins Schloß und Dirk war verschwunden.

Bis um sieben waren es noch knapp drei Stunden. Wenn ich es wirklich heute hinter mich bringen wollte, blieb mir aber nichts anderes übrig, als so lange zu warten. Da es sich nicht lohnte für die kurze Zeit wieder nach Hause zu gehen, beschloß ich gleich in die Stadt zu fahren, um die Zeit mit einkaufen zu verbringen.

Das Rathaus war der Kopf der Fußgängerzone, der ideale Ausgangspunkt, wenn man die ganze Straße hinunterlaufen wollte. Außerdem gab es davor spezielle Parkplätze für Motorräder, auf denen ich mein Moped abstellen konnte. Von dort aus lief ich, beladen wie ein Packesel, mit dem Rucksack auf dem Rücken und dem Helm in der Hand die Fußgängerzone hinunter.

Nach einer Stunde hatte ich immer noch nichts gefunden, was sich zu kaufen gelohnt hätte. Außerdem war ich schon fast am unteren Ende der Fußgängerzone angelangt. Also beschloß ich wieder umzudrehen, und setzte mich in die nächste Eisdiele, wo ich einen großen Eisbecher verputzten wollte. Es war nicht die schönste Eisdiele, aber ich bekam noch einen guten Platz, ganz außen zur Straße hin, wo die Leute auf ihren Einkaufsstreifzügen vorbeiliefen. Es machte mir Spaß fremde Menschen zu beobachten. Das interessanteste dabei war sich Gedanken darüber zu machen, welche Geschichte sich wohl hinter den fremden Gesichtern verbarg.

Auf die gelbe Plastiktischdecke gestützt, die über dem kleinen, wackeligen Tisch lag, leckte ich genüßlich an meinem Eis und sah weiter den vorbeigehenden Leuten zu. Für kurze Zeit hatte ich tatsächlich jeden Gedanken an Dirk und an die letzten Tage vergessen. Ich beschäftigte mich so sehr mit den fremden Menschen, daß ich mich dabei völlig vergaß.

Erst als ich die letzten Reste des Eises mit dem Löffel aus dem Glas kratzte, wurde ich wieder von meinen Gedanken zurück in die wirkliche Welt geholt. Ich saß schon eine ganze Weile hier, und langsam mußte ich mich wieder auf den Weg machen. Das Geld hatte ich schon aus meiner Hosentasche gekramt und abgezählt. Ich hatte es auf dem Tisch zu einem kleinen Türmchen gestapelt. Die Bedienung war weit und breit nirgends zu sehen und während ich noch nach ihr Ausschau hielt, sah ich auf einmal Sabine an mir vorbeilaufen. Sie hatte mich nicht gesehen. Wie von Hornissen gejagt sprang ich auf, griff Rucksack und Helm und stolperte ihr hinterher. Ob die Bedienung ihr Geld noch finden würde bis sie an den Tisch kam war mir egal. Sabine hatte ich schon seit Tagen, seit fast einer Woche nicht gesehen, und das schien mir wichtiger zu sein. Mich wunderte nur, wie sie an mir vorbeilaufen konnte, ohne mich zu bemerken.

Schnell hatte ich sie eingeholt. Ich lief neben ihr her und beugte mich nach vorn und sah ihr in die Augen. Erschrocken fuhr sie zusammen.

»So weggetreten, daß du achtlos an mir vorbeiläufst?«

»Du bist nicht ganz dicht«, winkte sie ab.

»Sauer? Auf mich?«

Sie blieb stehen und sah mich mit bedrückter Mine an. Ihr entfuhr ein Schnaufen, als wollte sie etwas sagen, tat es dann aber doch nicht.

»Liebeskummer?« fragte ich neugierig. »Ich hab dir doch gesagt, daß Männer scheiße sind! Was brauchst du auch andere, du hast doch mich!«

»Du bist auch ein Mann! Aber das ist es nicht!«

Irgendwie bekam ich das Gefühl, ihr jedes Wort aus der Nase ziehen zu müssen. Das machte mir aber nichts aus. Ich genoß es, solche Gespräche mit ihr zu führen. Immer wenn wir uns unterhielten, ganz gleich über was, solange es nur intensiv genug war, fühlte ich mich ihr ganz nah. Ob ihr das genauso ging weiß ich nicht, eher nicht. Genau da lagen unsere verschiedenen Ansprüche an unsere seltenen gemeinsamen Stunden. Ich hätte mir eine feste Beziehung gewünscht, weil ich mich in ihrer Gegenwart gut fühlte, und mich für mein Leben gerne mit ihr unterhielt, gerne mit ihr lachte und solche Dinge. Sie gab ihren Eltern gegenüber nur vor, daß wir eine feste Beziehung hätten, weil diese so keine dummen Fragen stellten, wenn wir uns stundenlang in ihr Zimmer einschlossen. Natürlich war es schön, wenn ich mit ihr Sex hatte. Mir kam es aber eigentlich nur darauf an, meine Zeit mit ihr verbringen zu können.

Wir sahen uns schweigend an, dann ging sie weiter. Wortlos bahnten wir uns unseren Weg durch die breite Einkaufsstraße. Es waren immer weniger Menschen unterwegs, da bis auf die zahlreichen Cafes, Kneipen und Imbißbuden alle anderen Geschäfte nach und nach schlossen. Ein untrügliches Zeichen dafür, daß es schon nach 18.30 Uhr war. Ich hatte also noch ca. 30 Minuten, bis ich im Cafe sein mußte.

Bevor sich unsere Wege wieder trennen sollten, wollte ich aber wenigstens wissen, was mit Sabine los war. Also bohrte ich weiter:

»Rück schon raus damit! Das wäre das erste Mal, daß du mir etwas verschweigst!« Natürlich wußte ich das nicht genau, aber ich ging davon aus. Tatsächlich ließ sie sich dadurch auch erweichen und legte endlich los, was ich bereuen sollte:

»Kennst du Kati?« meinte sie verschämt. Natürlich kannte ich sie, sie war ihre beste Freundin.

»Gestern habe ich herausgefunden, daß sie Drogen nimmt. Ich habe sie im falschen Moment überrascht!«

Die Welt schien sich gegen mich verschworen zu haben. Drehte sich denn plötzlich alles in dieser Welt um dieses Scheißzeug? So gerne ich mit ihr darüber geredet hätte, dieses Thema stand mir noch zur Genüge bevor, und ich hatte kein Bedürfnis, mir noch mehr davon aufzuhalsen. Außerdem war ich sicher der falsche Ansprechpartner für sie, dazu stand ich wohl zu sehr auf der falschen Seite, ob ich es wollte oder nicht. Wie verlogen hätte ich tun müssen, ihr gut zuzureden, während ich irgend so einen Scheiß in meinem Rucksack spazieren trug. Ich zog es vor nichts zu sagen, und so liefen wir weiter, schweigend, nebeneinander her. Nie zuvor hatte ich mich neben ihr so unwohl gefühlt.

Vor dem Rathaus trennten sich unsere Wege. Sie mußte hinunter zur U-Bahn, und ich hinüber auf die Terrasse vor dem Rathaus. Der Abschied fiel etwas profan aus, und ich hatte fast ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht mit ihr geredet hatte, und daß das Einzige, was ich ihr gesagt hatte, »Tschüs!« war. Ich sah ihr noch eine Weile nach, bis sie auf der Rolltreppe hinunter zu den Haltestellen verschwunden war.

Auf der Terrasse vor dem Cafe suchte ich mir einen freien Tisch, der etwas abseits von den restlichen Tischen stand. Was ich mit Dirk bereden wollte hatte nichts in der Öffentlichkeit verloren.

Während ich auf ihn wartete, sank meine Stimmung zunehmend. Es war, als hätte mich die Begegnung mit Sabine aus der nebeligen Vorstellung einer heilen Welt herausgerissen, in die ich mich immer noch zu flüchten versuchte. Die Drogen, mein Handeln, Dirk, Rainer, all das bedrückte mich jetzt extrem und wollte keine Sekunde aus meinem Kopf weichen. Meine mit Selbstvorwürfen und Ratlosigkeit erfüllten Gedanken schienen sich spürbar durch jede meiner Gehirnwindungen zu graben, bis ich tatsächlich dachte, mir würde davon der Kopf dröhnen.

Ich versuchte nachzuvollziehen, wie all das, was die letzten Tage geschehen war, geschehen konnte. Ich konnte es einfach nicht begreifen und zweifelte immer mehr daran, daß ich mit dem mir bevorstehenden Gespräch die Uhr wieder zurückdrehen könnte, um einfach alles vergessen zu können. Was geschehen war, war geschehen und nichts konnte es ungeschehen machen. Nichts konnte rechtfertigen, was ich getan hatte und an diesem Tag noch tun sollte. Kein Wort, nicht der beste Vorsatz, konnten aus mir wieder den gleichen Menschen machen, der ich noch drei Tage zuvor gewesen war. An einem Punkt hatte ich eine falsche Entscheidung getroffen, war einen Schritt zu weit gegangen!

Als Dirk dann endlich kam brütete ich noch immer über meinen Gedanken und Selbstvorwürfen. Jede Einsicht, die ich glaubte in diesen Minuten gefunden zu haben, machte mich wütender. Ich war wütend auf mich und jeden der mit dieser Situation zu tun hatte. Es war reine Absicht, daß ich Dirk nicht all zu viel Beachtung schenkte, als er sich zu mir an den Tisch setzte.

»Entschuldige, bin ein paar Minuten zu spät!«

Er klang so fröhlich und locker, daß es mich fast krank machte. Angewidert von seiner lustigen Art, sah ich ihn einfach nur an, ohne einen Ton zu sagen. Nicht einmal ein einfaches »Hallo!« wollte mir über die Lippen kommen. Statt seiner Pünktlichkeit hätte ich mir eher gewünscht, ihm niemals begegnet zu sein.

»Vorhin warst du aber noch nicht so mies gelaunt. Eigentlich hätte ich jetzt eher ein »Danke!« erwartet!«

»Wofür?« fuhr ich ihn an. »Dafür daß du mich zu deinem persönlichen Dealer machen willst? Euch Junkies fehlt doch echt das kleinste bißchen Verstand!«

Ich war unglaublich sauer. Er reagierte aber nicht weniger aufgebracht, nur ein wenig leiser, fast flüsternd:

»Vielleicht sollte ich dir ein Megaphon geben, daß die ganze Stadt hören kann was hier abgeht! Ganz davon abgesehen, Leute wie du und dieser andere Typ sind es doch, die uns zu Junkies machen! Über das Geld das du verdienst, beschwerst du dich nicht, oder!?«

Daß ihm meine Lautstärke nicht gefallen hatte konnte ich verstehen, der Rest war für mich nur leeres Gewäsch. Wütend kramte ich mein Geld aus der Hosentasche, fischte einen Hundertmarkschein heraus und warf ihn verächtlich auf den Tisch.

»Erstick' dran! Dein Geld brauch' ich nicht. Um dein Gedächtnis aufzufrischen, ich habe dir nichts aufgezwungen. Du kamst bettelnd angerannt! Bis zu diesem Zeitpunkt als ich dich getroffen habe, war mein Leben in Ordnung. Jetzt fühl' ich mich wie der letzte Arsch! Wie man sich eben fühlt, wenn man genötigt wird, anderen Leuten die Drogen hinterher tragen zu müssen. Ich habe dich weder darum, noch um dein Geld gebeten!«

Er sagte nichts mehr. Keiner von uns konnte oder wollte dem anderen in die Augen sehen. Beide starrten wir auf den Tisch. Ich auf ein leeres Glas vor mir, aus dem ich ein paar Minuten zuvor eine Cola getrunken hatte, und er wahrscheinlich auf den Geldschein, der in der Mitte des Tischs lag. Eigentlich hatte ich mir das Gespräch anders vorgestellt, ruhiger, freundlicher. Das wäre es sicher auch gewesen, wenn ich mich nicht so in meine Selbstzweifel und meine Wut vergraben hätte. Zu seinem Pech war Dirk nun schon zum zweitenmal zur falschen Zeit am falschen Ort und der einzige, an dem ich meine Wut auslassen konnte. Diesmal traf es aber nicht unbedingt den Falschen. Es verging eine Weile, bis er sich ein Herz faßte und versuchte, normal mit mir zu reden:

»Das war kein guter Start! Nicht?« Er versuchte die Stimmung etwas aufzulockern. Meine Wut war zwar schon etwas verflogen, aber das wollte ich ihm nicht zeigen, und ich schwieg ihn weiter an. Seine Geduld hatte Grenzen, was mir sein barscher Ton bald klar machte:

»Ich habe mich hier mit dir verabredet, weil ich mich hier sowieso mit den Anderen treffen wollte, und die werden bald auftauchen. Wenn du mir also was zu sagen hast, was die nichts angeht, dann solltest du das möglichst bald tun. Ansonsten setz eine andere Miene auf oder verschwinde!«

Sein Tonfall machte auch klar, daß er keine Lust hatte, sich irgendwelche Vorwürfe anhören zu müssen. Er wirkte kalt. Kalt und abweisend, was mir irgendwie noch weniger gefiel, als alles andere, was bisher passiert war. Es gefiel mir auch nicht, daß er nicht einzusehen schien, daß er und sein Handeln der Grund für meine miese Laune waren. Wieder griff ich in meinen Rucksack, zog den Umschlag heraus und schob ihn über den Tisch. Das Geld nahm ich wieder.

»Den Rest behalte ich als Trinkgeld!«

Trotzig versuchte ich genau so kalt zu wirken. Ich stand auf und hob meinen Rucksack vom Boden auf. Dann steckte ich den Geldbeutel hinein, warf ihn mir über die Schulter und bückte mich, um meinen Helm aufzuheben. Ich ließ mir Zeit, zögerte mein Verschwinden hinaus und hoffte, er würde sich wenigstens entschuldigen oder irgendwas sagen. Es dauerte aber nicht lange bis es nichts mehr gab, das ich hätte hinauszögern können, außer vielleicht das Bezahlen meiner noch ausstehenden Rechnung. Allerdings wäre es mir zu peinlich gewesen, neben dem Tisch stehen zu bleiben, oder mich sogar wieder hinzusetzen, bis die Bedienung kam.

Dirk schwieg weiter. Vielleicht waren wir beide uneinsichtig, auf jeden Fall schien alles gesagt, denn keiner von uns sah sich dazu veranlaßt, die gespannte Situation durch ein beschwichtigendes Wort zu entschärfen. Ich schon gar nicht. Ich war im Recht! Beleidigt und gekränkt lief ich von der Terrasse hinein in das Cafe an die Kasse, und bezahlte meine Cola. Daß er sich nicht einmal bei mir entschuldigte, tat irgendwie weh. Er gab mir das Gefühl, als wäre ich bei einem Wettstreit unterlegen. Ich versuchte dieses Gefühl zu verdrängen, und redete mir immer wieder ein, wie sehr ich im Recht war, während ich der jungen Frau hinter der Kasse einen Schein in die Hand drückte.

Es ist eine bescheuerte Angewohnheit von Bedienungen und Kassiererinnen, daß sie, egal wie offensichtlich man ihnen die offenen Hand entgegenstreckt, das Wechselgeld immer zielsicher daneben, auf die Theke legen.

Mühselig kratzte ich das Kleingeld vom Tresen. Ich kämpfte noch um den letzten Groschen, der sich einfach nicht packen lassen wollte, als mich jemand kleinlaut von hinten ansprach.

»Entschuldige! Ich meine... Wenn du immer noch mit mir reden willst... dafür sind wir ja schließlich hier, oder?«

Grinsend drehte ich mich zu ihm um und sah ihn überlegen an. Ihm gefiel mein Grinsen nicht. Laut schnaufend drehte er sich weg. Er zeigte, daß er keine Lust auf solche Kindereien hatte.

»Willst du jetzt reden oder was?« fragte er noch einmal. Es klang freundlich, aber nicht mehr kleinlaut. Er schien der Meinung zu sein, genug nachgegeben zu haben. Zu mehr war er nicht mehr bereit. Im Gegenteil, seine Geste wirkte fordernd, und nun war es wohl an mir, nachzugeben.

Ich verkniff mir mein Grinsen und nickte. Gemeinsam gingen wir hinaus auf die Terrasse, zurück zum Tisch und setzten uns. Dirk sah mich gespannt, irgendwie sogar hoffnungsvoll an. Die Neugier auf das, was ich ihm denn wohl zu sagen hätte, war so deutlich zu sehen wie das Licht eines Leuchtturms. Auch wenn ich meinen Standpunkt im Grunde schon klar gemacht hatte, wollte ich es ihm nochmals verdeutlichen. Ich wollte ihm sagen, warum ich nicht derjenige sein wollte, der ihm seine Drogen verkauft, oder sie ihm bringen mußte. Aber nicht nur das. Ich wollte, daß er wußte, wie ich mich fühlte, was in mir vorging und was mit meinem Leben passiert war, seit diesem Samstag am Bahnhof. Und ich wollte ihm auch erklären, warum ich so sauer war, warum ich das Gefühl hatte, als ob sich meine ganze Welt plötzlich nur noch um Drogen drehen würde. Aber ich hatte in diesem Moment einfach keine Ahnung, wie ich ihm all das sagen sollte. Immerhin war es für mich nicht alltäglich, über solche Dinge zu reden. Deshalb fing ich auch mit einer absolut bescheuerten Frage an:

»Warum machst Du das?«

»Was?« fragte er erstaunt. Mein Blick erübrigte jede Antwort. Vergewissernd sah er sich um, daß auch ja niemand zuhörte, und schließlich meinte er, mit einer großen Portion Sarkasmus:

»Weil ich süchtig bin?!«

Das leuchtete ein. Und ehrlich, welche Antwort hatte ich erwartet? Zögernd fing ich an, ihm von meinem kurzen Treffen mit Sabine zu erzählen und von meinem Gespräch mit Rainer am Vorabend. Anfangs noch unsicher, strömten die Worte nach kurzer Zeit geradeso aus mir heraus, als ich bemerkte wie aufmerksam er mir zuhörte. Ich erzählte und erzählte, von meinen Gefühlen und meinen Gewissensbissen. Bald hatte ich die Leute um uns herum vergessen. Es kümmerte mich nicht, ob jemand zuhörte.

Dirk schien es genauso wenig zu kümmern und er hörte immer interessierter zu. Manchmal schien er richtig gerührt von dem, was ich ihm erzählte. Ich hatte vorher keine Ahnung davon, wie gut es sein konnte, sich einfach alles von der Seele reden zu können. Jeder Satz befreite mich mehr, und irgendwann hatte ich das Gefühl, mit mir und der Welt wieder im Reinen zu sein. Auch Dirk wußte jetzt woran er war, und warum ich so stinksauer gewesen war. Die ganze Zeit hörte er ruhig zu und sagte nichts. Er ließ mich einfach reden, als hätte er gespürt, wie gut mir das tat. Als er mich dann doch unterbrach, war es bereits kurz vor acht Uhr, und die Anderen konnten jeden Moment auftauchen. Ruhig und ein wenig betreten gestand er mir seine egoistischen Beweggründe ein:

»Entschuldige, daß ich dich falsch eingeschätzt habe. Aber bis zu dem Zeitpunkt, als du mir gestern völlig verlegen auf der Couch gegenüber gesessen warst, hast du so abgeklärt gewirkt. Ich habe gedacht, wenn du das Geld siehst, macht es dir nichts aus. Dieser andere Typ vom Bahnhof war mir nicht annähernd so sympathisch wie du, und da meine bisherige Quelle anscheinend versiegt ist, hätte ich es in Zukunft lieber mit dir, als mit diesem Kerl zu tun gehabt. So wie die Sache aussieht wird das wohl nun nichts mehr werden!«

Wir waren so in unser Gespräch vertieft, daß wir Anja, die plötzlich neben uns stand, gar nicht bemerkt hatten. So fassungslos, wie sie Dirk anstarrte, mußte sie schon lange genug zugehört haben, um zu wissen worum es ging. Peinlich berührt wich er ihrem Blick aus und sah mir schuldbewußt in die Augen. Mich schien sie zunächst mit Verachtung strafen zu wollen, da sie mich keines Blickes würdigte. Sie zögerte eine Weile, bis sie sich endlich direkt neben Dirk setzte. Sichtlich darauf bedacht, Abstand von mir zu halten. Verächtlich sah sie mich an und baute sich echauffiert auf ihrem Stuhl auf. Es war nicht zu übersehen, daß sie etwas loswerden wollte. Bevor sie aber auch nur ein Wort sagen konnte, versuchte Dirk sie zurecht zu weisen:

»Das geht dich nichts an, also halt dich da raus!«

Der Klang seiner Stimme war ernst und drohend. Ein unmißverständlicher Befehl, der Folgen für den Fall von ungehorsam ankündigte. Aber sie schien das wenig zu interessieren. Wenn Blicke hätten töten können, hätte ich auf der Stelle tot umfallen müssen. Kurz und unmißverständlich machte sie mir klar, was sie von mir hielt:

»Arschloch!«

Wütend drehte sich Dirk zu ihr um. Er holte tief Luft, als wollte er sie anschreien. Die Aufmerksamkeit der ganzen Leute um uns herum zu erregen, war das letzte, was ich wollte, und so versuchte ich ihn zu beruhigen. Ich beugte mich zu Dirk herüber und meinte mit gedämpfter Stimme:

»Laß es Dirk, bitte! Sie hat ja Recht!«

Meinen Schuldgefühlen wegen allem, was ich in den letzten Tagen getan hatte, hatte ich es zu verdanken, daß ich ihr Verhalten verstehen konnte. Dirk, der sich in seinen Stuhl zurückfallen ließ und verständnislos mit den Armen wedelte, sah das anders:

»Das hatten wir heute schon, Martin!« Er war genervt und verstand nicht, wie ich ihr Recht geben konnte. »Da hab ich dich reingezogen! Was kannst du denn dazu!«

Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, daß er keine Widerrede akzeptierte, und auch Anjas Verhalten nicht, die er ernst ansah:

»Und er ist auch kein Arschloch!«

Anja beeindruckte das wenig. Warum auch? Hatte sie nicht wirklich Recht, zumindest zum Teil? Wie hätte ich mir anmaßen können, mich von jeder Schuld freizusprechen?

Ich hätte mir gewünscht, daß dieses Treffen ein schnelles, schmerzloses Ende finden würde. Wie es mit Wünschen aber nun mal so ist, gehen sie in den seltensten Fällen in Erfüllung. Mitten im Sommer hätte man an unserem Tisch Ozeane zum Gefrieren bringen können, so eisig war die Stimmung. Jedem von uns dreien konnte man beim Denken zusehen.

Anja war sauer auf mich, vielleicht auch ein wenig auf Dirk, aber mich starrte sie giftig an. Dirk war sauer auf Anja, und ich fühlte mich wie die Frontlinie zwischen beiden. Das dauerte so an, bis Mario und Marcel, die Zwillinge auftauchten. Mit ihnen kam auch die Bedienung an unseren Tisch und Marcel fing sofort an, mit ihr herumzualbern. Die beiden begrüßten uns, und die Stimmung schien sich wieder ein wenig zu lockern. Wenigstens bei Dirk und mir. Anja saß noch immer wie ein Eisklotz da, was auch Mario nicht entging.

»Was ist denn dir über die Leber gelaufen?« wollte er wissen.

Sie schüttelte nur den Kopf und schwieg, was mir gerade recht war, und dabei hätte ich es gerne belassen. Marcel konnte es sich aber nicht verkneifen, seinen Senf dazu zu geben:

»Liebeskummer?« spöttelte er und grinste Dirk dabei an, der sich das Grinsen auch nicht verbeißen konnte. Ich verstand die Anspielung nicht, noch nicht.

»Mußt du immer so verdammt gut gelaunt sein«, konterte sie barsch.

»So mißmutig wie du bist, bleibt ja für uns nichts mehr übrig! Eigentlich ist das egoistisch von dir!«

Er wußte, daß er sie damit nur noch mehr auf die Palme brachte, aber genau das schien auch seine Absicht zu sein. Mir gefiel das ganz und gar nicht. Ich hatte die Befürchtung, daß sie in einem Anfall von Wut den beiden anderen von dem Gespräch zwischen Dirk und mir erzählen könnte. Dirk schien sich darüber keine Gedanken zu machen. Er saß nur da, belustigt von Marcel, der sich zwischenzeitlich wieder der Bedienung angenommen hatte und sie nach Strich und Faden ausquetschte. Wie alt sie wäre, wann sie Feierabend hätte, was ihr Freund zu einem flotten Dreier meinen würde... Solche Dinge eben. Auch Mario konnte sich köstlich über seinen Bruder amüsieren. Im Vergleich zu ihm war er eher der Ruhigere. Das was Marcel zu viel an vorlauter Klappe abbekommen hatte, hatte Mario zu wenig.

Die beiden einzigen, die sich nicht über die losen Sprüchen von Marcel amüsierten, waren Anja und ich. Ich sah sie die ganze Zeit an und sprach innerlich immer wieder die Bitte aus, daß sie gewisse Dinge für sich behalten solle. Der Blick, mit dem sie mich ansah, verriet andere Absichten. Sie wirkte verschmitzt, als wartete sie nur auf den richtigen Moment, um mir eine rein zu würgen. Das machte mich, untertrieben gesagt, leicht nervös, und ich konnte kaum meine Finger ruhig halten. Ständig spielte ich mit der Eiskarte, die vor mir auf dem Tisch lag.

Ich bekam nur am Rande mit, daß es die Bedienung, irgendwo zwischen Marcels Albereien, tatsächlich geschafft hatte zu fragen, wer was bestellen möchte. Mario ließ sich nicht lange bitten und bestellte sich ein Bier. Sein Bruder meinte nur kurz:

»Das gleiche«, und legte gleich wieder mit seinen Sprüchen los, was die Bedienung fürs Erste wieder ablenkte.

Dirk war amüsiert, und von dem losen Mundwerk seines Tischnachbarn nun offensichtlich so gut gelaunt, daß er sich zu Anja drehte und sie lächelnd ansah:

»Willst du nichts bestellen?«

Sicher hatte er gedacht ihre Stimmung hätte sich wieder normalisiert, als er sie ruhig und freundlich fragte. Leider hatte er sich getäuscht.

»Bei ihr oder bei Martin?« zischte sie giftig ohne ihren Blick dabei auch nur für eine Sekunde von mir zu wenden.

Am liebsten wäre ich vor Scham unter den Tisch gekrochen. Verwirrt und erschrocken von ihrem Tonfall, das hatte eindeutig mir gegolten, sahen mich alle an. Dirk, Mario, Marcel und sogar die Bedienung. Blitzschnell griff ich mir die Eiskarte und hielt sie mir vor mein immer röter werdendes Gesicht. Für einen kurzen Moment herrschte absolute Stille an unserem Tisch. Das durchdringende Gefühl, daß mich alle anstarrten, wurde mir immer unangenehmer. Das Schweigen kam mir vor wie eine Ewigkeit. Erst die Bedienung machte dem ein Ende, als sie fragte, ob sonst noch jemand etwas wolle. Selbst wenn ich etwas gewollt hätte, ich hätte nicht den Mut gehabt, die Deckung der Eiskarte zu verlassen. Dann hörte ich Dirks aufgebrachte Stimme:

»Danke, mir nichts! Ich gehe! Kommst du mit, Martin?«

Gleich darauf hörte ich seinen Stuhl über den Terrassenboden kratzen. Ich warf die Karte auf den Tisch, griff mir Helm und Rucksack und sprang auf. In die Runde warf ich noch ein allgemeines »Tschüs!«, wobei ich es vermied, irgend jemanden dabei anzusehen. Hastig rannte ich Dirk hinterher, der schon das Ende der Terrasse erreicht hatte und gerade die Treppen hinunterging. Zügig, aber ohne zu rennen, liefen wir die breite Straße der Fußgängerzone hinunter, die mittlerweile fast menschenleer geworden war.

Der Schock über diese peinliche Situation steckte mir noch eine ganze Weile in den Knochen, und ich brachte keinen Ton heraus. Dirk war mit sich selbst beschäftigt und murmelte die ganze Zeit ärgerlich irgendwas vor sich hin. Wir hatten das Cafe schon weit hinter uns gelassen, als er stehen blieb und mich ansah. Von jetzt auf nachher verzogen sich seine Gesichtszüge wieder zu einem Lächeln, mit dem er mich ansah und meinte, ich solle es nicht so schwer nehmen. Dann wollte er wissen, wo ich hin müsse. Zuerst wußte ich nicht was er meinte, bis er den Helm in meiner Hand ansah:

»Dein Moped hast du doch irgendwo abgestellt!«

Am liebsten hätte ich losgeschrien, als er das aussprach.

»Es steht auf dem Parkplatz, direkt am Rathaus«, stieß ich mit verzweifelter Stimme hervor.

Er lachte laut los, als ich das sagte. Im Gegensatz zu ihm war mir ganz und gar nicht nach Lachen zumute.

»Ich kann da nicht wieder hingehen! Die sitzen da doch noch alle«, sagte ich.

»Ach was! Von denen hat doch keiner kapiert, was Anja damit gemeint hat.«

»Mittlerweile mit Sicherheit!« Der verzweifelte Unterton in meiner Stimme gefiel mir nicht, aber so sehr ich es auch versucht hatte, er hatte sich nicht unterdrücken lassen.

»Die wissen nichts! Nur Anja weiß davon, daß ich...!«

Er sprach es nicht aus und sein Lachen verschwand.

»Warum sind wir dann gegangen?« wollte ich verwundert wissen. »Ich habe mich so vor den Anderen geschämt, weil ich dachte...«

Mitten im Satz unterbrach er mich:

»Weil du dich so hinter dieser Eiskarte verkrochen hast, und ich dich nicht den ganzen Abend so dasitzen lassen wollte, nach all dem, was du wegen mir schon durchgemacht hast!«

Da war es wieder, sein Lachen.

»Wenn du willst können wir noch zu mir gehen. Ist zu zweit vielleicht nicht so gemütlich, aber langweilen werden wir uns sicher nicht!«

Ich nickte und folgte ihm zu seinem Wagen, den er ein ganzes Stück weiter weg geparkt hatte. Außerhalb der Fußgängerzone kamen wir zu einem Parkplatz, der unterhalb verschiedener Hochstraßen lag, die sich, gestützt auf mächtige Pfeiler aus grauem Beton, wie riesige Dächer über die darunter geparkten Autos erhoben. Hier tobte der Wahnsinn des Großstadtverkehrs. Vor uns, hinter uns und über uns rasten die Autos vorbei und bliesen uns ihre stinkenden Abgase ins Gesicht. Unter den Hochstraßen dröhnte es vom Widerhall der laufenden Motoren.

Endlich an dem Parkplatz angekommen blieb Dirk stehen und kramte einen einzelnen Schlüssel heraus, an dem ein kleines, dickes Kettchen, mit einem dicken, silbernen »D« hing. Er drehte sich zu einem roten Oldtimer um. Es war eine Cobra, ein Sportwagen, der nur in geringer Stückzahl gebaut worden war, und eigentlich furchtbar teuer sein mußte.

»Deiner?« fragte ich verwundert.

Er nickte kurz und stieg ein. Schweigend setzte ich mich daneben. Ich konnte nicht anders, als mir meine Gedanken über diesen Jungen vom Bahnhof zu machen, der voller Überraschungen zu stecken schien und immer wieder meine Neugier weckte. Zuerst die Wohnung und nun dieses Auto! Ich sah zu ihm hinüber, wie er, das Holzlenkrad des Sportwagens fest im Griff, den Wagen über die Straßen lenkte. Ich wußte so gut wie nichts von ihm. Alles was ich mit Sicherheit wußte war, daß dieses Bild irgendwie nicht zusammenpaßte. Ich bekam den mitleiderregenden, kränklich und durchschnittlich erscheinenden Jungen mit dem lebensfrohen, eigentlich gut aussehenden Jungen, mit offenbar passablem finanziellen Hintergrand, nicht unter einen Hut. Vielleicht war es dieser Widerspruch, der mich so an ihm faszinierte. Vielleicht war es aber auch irgend etwas an ihm selbst, das seine Gegenwart so spannend erscheinen ließ. Ich wußte nicht was es war, aber genau das wollte ich herausfinden.

Von dem Zeitpunkt ab, als wir uns in den Wagen setzten, begann er von Anja zu erzählen und hörte nicht damit auf, bis wir in seiner Wohnung ankamen. Davon, daß sie sich viel zu oft in seine Angelegenheiten einmischen würde, sich viel zu viel Sorgen um ihn machte und manchmal sogar glaubte, ihm sagen zu können, was das Beste für ihn wäre. Alles in allem umschrieb er mit vielen Worten, daß sie ihm tierisch auf die Nerven gehen konnte. Die Art, wie er über sie sprach, und die Tatsache, daß sie ihm die ganze Zeit nicht aus dem Kopf ging, machte aber auch klar, daß er sie sehr mochte. Zwischendurch hatte ich sogar manchmal das Gefühl, daß er ein schlechtes Gewissen hatte. Wahrscheinlich, weil er sie einfach so dort hatte sitzen lassen.

Als wir dann in seiner Wohnung waren und uns auf der Couch gegenüber saßen, vor jedem ein volles Glas Wein, konnte ich mir eine Frage nicht mehr verbeißen:

»Warum seid ihr eigentlich nicht zusammen?«

»Wer? Ich und Anja?« Er fing an zu lachen und sah mich an, als wollte er wissen, ob das mein Ernst sei.

»Ich will nichts von ihr!«

»Das macht aber einen anderen Eindruck, wenn man euch so zusieht und zuhört! Ich würdet sogar phantastisch zusammenpassen!«

Dirk versuchte sein Grinsen zu unterdrücken, das verriet, daß er dabei irgendwelche Hintergedanken hatte. Hätte ich nur ahnen können welche...

»Was stört dich an ihr?« hakte ich nach. So wie er mich ansah, hatte er keine Lust darüber zu reden und es wirkte eher erzwungen, als er endlich etwas sagte:

»Von allen kenne ich sie am längsten, schon fast seit fünf Jahren. Und seit wir uns das erste Mal begegnet sind, will sie was von mir. Daß ich nichts von ihr will, habe ich ihr schon tausend Mal gesagt und schon tausend Mal haben wir uns darauf geeinigt, daß wir nur gute Freunde sind!«

Da war es natürlich kein Wunder, daß es irgendwann sogar ihn nerven mußte, dachte ich mir.

»Und warum gibt sie nicht endlich auf?«

»Keine Ahnung! Sie hat sich sogar schon eingeredet, daß ich nur wegen ihr seit wir uns kennen keine Freundin hatte!«

»Fünf Jahre keine Freundin?« ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Da wundert es dich, wenn sie es ständig wieder versucht, so wie sie dich mag? Irgendwie kann ich ihr das sogar nachempfinden!«

Kaum hatte ich das gesagt, sah er mich mit großen Augen an:

»Wie, du kannst das nachempfinden?«

Fast hatte ich geglaubt, seine Augen hätten gefunkelt, und er hätte sich etwas erhofft. Ach was! räumte ich diesen Gedanken gleich wieder weg.

»Bei Sabine und mir ist es ähnlich.«

»Ach so«, meinte er – klang er dabei enttäuscht oder bildete ich mir das nur ein?

»Willst du was von ihr oder sie von dir?« wollte er wissen.

»Ich von ihr... glaub ich.«

»Was soll das heißen, du glaubst? Weiß man so was nicht?« fragte er verständnislos.

»Es ist... laß uns über dich reden und lenk nicht wieder ab!«

»Du schläfst mit ihr«, meinte er frech.

Ich war eher schockiert über so viel Offenheit. Wir kannten uns kaum, und er fing mit solch intimen Dingen an.

»Woher willst du das wissen?«

»Intuition! Und ich hab recht!«

Er lehnte sich zurück, sah mich selbstgefällig an und nahm einen Schluck aus seinem Glas.

»Warum gibst du dich überhaupt noch mit Anja ab, wenn sie dich so nervt?« versuchte ich abzulenken. Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen:

»Ich sag ja, sie hält immer zu mir. Und das obwohl sie mehr über mich weiß als jeder andere. Aber was ist mit dir und Sabine?«

Auf die letzte Frage ging ich nicht ein. Dafür bohrte ich um so neugieriger weiter:

»Du meinst, obwohl sie von den Drogen weiß, oder was?«

Dirk war gelangweilt. Er wollte nicht darüber reden, und erst jetzt bemerkte ich, daß seine Neugier etwas über mich zu erfahren, größer war als meine Neugier.

»Auch! Sie ist die einzige, die meine Eltern kennt, was sie sicher bedauert, und sie weiß, zumindest teilweise, warum ich keinen Kontakt mehr zu ihnen habe.«

»Willst du sagen, die Wohnung, das Auto, all das bezahlst du?«

»Warum so überrascht? Natürlich zahl' ich das. Naja, das Auto habe ich nicht gekauft. Das hat mir mein Vater vor ein paar Jahren geschenkt. In einem Anfall von geistiger Umnachtung hat er geglaubt, er könnte mich damit zurechtbiegen, damit ich wieder in sein Weltbild passe!«

»Wegen der Drogen?«

»Nein!« schnaubte er genervt. »Damals hab ich mit dem Zeug noch nichts zu tun gehabt! Was ist jetzt mit dir und Sabine?«

Ich mußte grinsen. Es war ein Hin und Her zwischen seiner und meiner Neugier.

»Wenn du mir sagst, warum du und deine Eltern keinen Kontakt mehr haben, sag ich dir was mit mir und Sabine ist!«

Verdutzt sah er mich an:

»Das ist ja wie auf dem türkischen Basar!«

»Du weißt ja, nichts ist umsonst!«

Er atmete tief durch. Ich grinste ihn noch immer an und er grinste jetzt zurück. Nach einem kurzen »OK!« fing er dann an zu erzählen:

»Da gibt es eigentlich nicht viel zu sagen. Als ich vierzehn war, steckten mich meine Eltern ins Heim. Sie sagten, meine Freunde hätten einen schlechten Einfluß auf mich. In Wahrheit paßte ich so wie ich war einfach nicht in ihr Weltbild. Wir stritten oft und sie dachten ich wäre ihre Marionette. Eigentlich haben sie mich, wie alles andere um sich herum als ihr Eigentum betrachtet. Mit achtzehn verließ ich dann das Heim, wollte nur weg von ihnen, so weit es ging. Also ging ich von Düsseldorf weg und bin schließlich hier hängengeblieben. Zu der Zeit lernte ich Anja kennen, die sofort was von mir wollte. Sogar nachdem sie das erste Mal abgeblitzt war, ließ sie den Kontakt zwischen uns nicht abbrechen. Sie hatte zwar nicht aufgehört zu hoffen und nervt seitdem mit ihrem Anmachen, aber sie war immer für mich da. Ein paar Jahre später wollten meine Eltern wieder Kontakt zu mir aufnehmen, was sie auch schafften. Aber sie hatten immer noch nicht kapiert, daß ich keine Drahtfigur war, die sie biegen konnten, wie es ihnen gerade in den Kram paßte. Damals hat Anja sie kennengelernt, und sie war es auch, die es endlich schaffte, ihnen klar zu machen, daß sie sich aus meinem Leben heraushalten sollen. Ich steh in ihrer Schuld, und deshalb mag ich sie auch so sehr... als gute Freundin!«

»Das war's?« Ich hatte mehr erwartet, den Grund für den Streit mit seinen Eltern. Aber warum sollte er mir den auch sagen, wir kannten uns ja kaum.

»Was ist jetzt mit dir und Sabine?«

Frei nach dem Motto: Versprochen ist versprochen, hielt ich Wort und erzählte ihm die Geschichte von uns beiden und von meinem Wunsch, daß da mehr sein sollte.

»Bist du schon mal auf die Idee gekommen, daß du gar keine feste Beziehung mit ihr willst, sondern sie nur als deine beste Freundin haben möchtest?« meinte er lapidar.

Wie konnte er das nur sagen? Er kannte mich erst ein paar Tage und glaubte, mir meine Gefühle erklären zu können. Ich war leicht sauer. Aber nicht wegen seiner Frechheit ein solches Pauschalurteil zu fällen, sondern deshalb, weil mir, je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde, daß er vielleicht recht haben konnte. Wortlos saß ich über meinem Weinglas und grübelte nach.

»Hoffentlich hab ich dir jetzt kein Weltbild zerstört!«

Er schien zu merken, daß ich im Begriff war, ihm recht zu geben, und es schien ihm zu gefallen, auch wenn er seine Aussage gleich darauf relativierte:

»He, daß muß nicht so sein! Es war nur ein Gedanke von mir. Laß es gut sein. Wenn es was werden soll, zwischen euch, dann wird's schon passieren. Wenn nicht, dann geht die Welt davon nicht unter, glaub mir!«

Natürlich hatte er recht, und ich versuchte meine Gedanken an sie und uns zu verdrängen.

»Laß uns von was anderem reden! OK?« lenkte ich von dem Thema ab.

Dirk nickte und goß sich etwas Wein nach. Dann legte er seine Hand auf mein Bein, lächelte mich an und meinte mit ruhiger Stimme:

»Du solltest nie auf das hören, was dir andere einreden wollen! Schon gar nicht auf einen Junkie, der sowieso nur die Hälfte des Tages ansprechbar ist!«

Natürlich hatte er damit übertrieben, aber mir war auch nicht so wichtig was er sagte, da er es sowieso spaßig gemeint hatte. Wie er es sagte, das war mir wichtig. Die gefühlvolle Stimme, die Wärme, dieser einfühlsame Klang. Ich sah auf seine Hand, die auf meinem Bein lag und mir fiel auf, daß es das erste Mal war, daß wir uns berührten. Schnell zog er sie zurück, als er merkte, wie ich sie ansah, als hätte er etwas Schlimmes getan. Das Gegenteil war der Fall! Ich fand es beruhigend, schön.

Erschrocken über den Gedanken fuhr ich zusammen und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Wahrscheinlich dachte er, seine Berührung wäre der Grund dafür, als er sich stotternd zu entschuldigen versuchte. Ich stotterte nicht weniger, als ich versuchte, meine schreckhafte Reaktion zu erklären:

»Ist schon OK, es war nur weil...«, was tat ich da. Wollte ich ihm etwa sagen, Sorry, ich hab nur gerade gemerkt, daß ich es gut fand! Was geschah da überhaupt? Wieso gut? Er hätte mich sicher rausgeschmissen, hätte gedacht, daß es eine Anmache wäre! War es das? Quatsch! dachte ich mir und versuchte, mich in dem Tohuwabohu in meinem Kopf zurechtzufinden. Was dachte ich da von mir? Ich ging mit Sabine ins Bett! Wie kam mir überhaupt der absurde Gedanke, daß ich einen Jungen anmachen würde, daß ich... schwul wäre?

Absurd! Das war der richtige Ausdruck dafür! Wenn, dann hätte ich das früher schon gemerkt. Oder wollte ich es nicht merken?

Dirk dachte sicher noch immer, daß er etwas falsch gemacht hatte. Hastig sprang er auf, wobei er mit seinem Knie an die Glasplatte des Tisches stieß und mein Weinglas umkippte. Der Wein floß über meine Hosenbeine. Im Affekt versuchte er hastig, den Wein mit seinen Händen von meiner Hose zu wischen.

Ich kniff die Augen zusammen als ich seine Berührung spürte. Das findest du nicht schön, redete ich mir ein, bis ich es nicht mehr aushielt und auch aufsprang.

»Ist in Ordnung, Dirk, es ist nichts passiert!« wollte ich ihn beruhigen, mich beruhigen.

Peinlich berührt sah er auf den nassen Boden und griff langsam nach dem Glas. Er kniete sich nieder und las jeden Glassplitter einzeln auf. Ich stand einfach nur da, er kniete auf dem Boden, und alles was mir zu der ganzen Situation einfiel war Scheiße! Er hörte irgendwann auf nach den Splittern zu fischen und hielt inne, als ob er sich gerade etwas klar zu machen versuchte. Es war, als wäre die Zeit eingefroren und nicht eine Sekunde wollte mehr vergehen.

»Kannst du mich zu meinem Moped fahren?« fragte ich leise.

Dirk stand auf ohne mich anzusehen, und wir gingen schweigend zu seinem Auto. Wir schwiegen die ganze Fahrt über, bis er mich am Rathaus, direkt neben den Motorradparkplätzen aussteigen ließ. Mit einem kurzen und knappen »Tschüs!« verabschiedeten wir uns. Keiner traute sich dem anderen in die Augen zu schauen, vor Scham.

Irgend etwas war gerade passiert und wir beide hatten es gespürt. Ich weiß nicht, ob er sich darüber im Klaren war, was es war, ich war es nicht. Was ich aber wußte war, daß ich mit ihm reden wollte, ihm sagen wollte, daß nichts Schlimmes passiert war.

Ich hatte Gewissensbisse, wegen dem, was ich bei seiner Berührung empfunden hatte, aber dennoch machte ich mir viel mehr Gedanken darüber, ob er sich für diese seltsame Situation verantwortlich fühlt, er sich vielleicht für die Berührung schämte, und ich ihm das nicht ausgeredet hatte. Irgend etwas war passiert. Aber es schien nicht nur eine einfache Berührung gewesen zu sein, denn in mir weckte dieses Erlebnis Gedanken, die ich tief in mir zu vergraben versuchte.
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Auch in dieser Nacht lag ich wach. Wieder plagten mich Selbstzweifel, aber diesmal ganz anderer Art. Immer wieder fragte ich mich, was eigentlich passiert war? Warum wir beide so reagiert hatten? Die Antwort war erschütternd, denn wenn wir nichts empfunden hätten, wäre das eine Berührung wie jede andere gewesen, und wir hätten ihr nicht einmal Beachtung geschenkt. Das galt sowohl für mich, als auch für Dirk. Welche Gedanken mußten uns durch den Kopf gegangen sein, daß wir uns so benahmen? Ich wußte es nicht. Ich wollte es auch gar nicht wissen! Am liebsten hätte ich den Vorfall einfach aus meinem Gedächtnis gelöscht und ein für allemal vergessen. Aber das konnte ich nicht. Immer wieder dachte ich daran. Daran, und an Dirk!

Konnte es sein daß ich... etwas empfand... für ihn? Es konnte nicht sein! Warum jetzt? Warum für ihn? Warum hätte ich es nicht schon früher merken sollen? Es konnte nicht sein! Aber je mehr ich darüber nachdachte, um so größer wurden meine Zweifel. Hatte ich nicht schon vorher Jungs angesehen und gedacht, man ist der hübsch? Hatte ich nicht schon vorher Männerkörper ästhetisch gefunden? Aber darum ist man doch nicht gleich... oder? War ich vielleicht doch schwul?

Was redest du dir ein? schimpfte ich in Gedanken mit mir. Wenn es aber nicht so war, warum ging mir Dirk dann nicht mehr aus dem Kopf?

Wenn es nicht so spät in der Nacht gewesen wäre, wäre ich am liebsten zu ihm gefahren. Einfach um zu reden, mir Klarheit zu verschaffen. Aber vielleicht war es gut so. Was hätte er mir gesagt? Hätte er meinen Verdacht vielleicht bestätigt, wollte ich ihn vielleicht sogar bestätigt wissen? Sabine wäre wohl die bessere Person zum Reden gewesen. Wenn, dann hätte sie es doch merken müssen. Sie kannte mich! Kannte sie mich wirklich? Wie hätte sie mich kennen können, wenn selbst ich mich nicht mehr zu kennen schien, wenn ich selbst an mir zweifelte?

Es gab keinen Menschen der ideal gewesen wäre, um mit ihm darüber zu reden. Nicht Dirk, nicht Sabine und auch nicht meine Freunde. Was hätten sie auch sagen sollen? Jeder hätte mir das gesagt, was für ihn selbst am angenehmsten gewesen wäre. Natürlich hätten mir meine Freunde und Sabine diese absurden Gedanken ausgeredet, mir bestätigt, daß ich »normal« war. Aber ob das auch ihre ehrliche Meinung und die Wahrheit gewesen wäre, steht dahin.

Apropos »normal«! Wie nichtssagend sich das auf einmal anhörte. Was hieß denn normal? Das fugenlose Hineinpassen in die Masse, oder was?

Aber warum ausgerechnet Dirk? Ein Drogenabhängiger! Wenn es darauf eine vernünftige Antwort gäbe, dann hätte ich sie eigentlich erkennen müssen. Er ging mir nicht mehr aus dem Kopf. So sehr ich es auch versuchte, ständig sah ich ihn und sein Lächeln, seine fröhliche Art. Er war es, der mich so faszinierte. Einzig und alleine seine Person hatte es mir angetan... es war wie ein verzweifeltes Eingeständnis einer Sache, die ich nie wahr haben wollte. Doch wenn ich ehrlich war, wußte ich es vielleicht doch schon lange. Vielleicht hätte ich es daran merken müssen, daß ich manchmal meine Augen unter der Dusche im Schwimmbad oder beim Sport nicht von dem einen oder anderen Jungen lassen konnte. Verdrängt hatte ich es, und nun wußte ich nicht was schlimmer war: Die Tatsache, daß ich mich selbst belogen hatte, oder das ich es nun akzeptieren mußte. Mußte ich das?

Plötzlich fielen mir meine Eltern ein, meine Brüder. Was würden sie dazu sagen? Was würden meine Freunde sagen, wenn ich ihnen erzählen würde, ich wäre schwul? Eine Schwuchtel! Dabei war ich doch so anders als die Tunten, die man in den Medien vorgeführt bekam. Nein, ich konnte nicht schwul sein! Niemals! Und selbst wenn, ich behielt es besser für mich! Es mußte ja niemand wissen. Wenn es bisher keiner gedacht hatte, dann auch in Zukunft nicht, und ich hätte meine Ruhe. Mir hatte bisher nichts gefehlt. Also warum sollte mir jetzt etwas fehlen, wenn ich weiterhin mit Mädchen ging, Schwulenwitze riß und auch ansonsten heile Welt spielte?

Bis in die frühen Morgenstunden hatte ich in dieser Nacht tatsächlich kein Auge zugemacht. Irgendwann gab ich den Versuch zu schlafen auf. Noch bevor meine Eltern aufstanden schlich ich mich aus dem Haus. Sogar das Moped schob ich erst ein paar Meter vom Haus weg, damit sie nicht hören konnten, wie ich es anmachte. Ich hatte keine Lust, jemandem zu begegnen, der vielleicht hätte sehen können, daß mit mir etwas nicht in Ordnung war. Irgendwelchen Fragen auszuweichen war das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte.

Es war noch dunkel, die Straßen menschenleer, und es herrschte eine trügerische Stille, die nur den Sturm des Tages ankündigte. Ein Spiegelbild meiner Seele. Wohin ich wollte wußte ich nicht. Es gab kein bestimmtes Ziel. Ich fuhr einfach drauflos. Als ich mich langsam beruhigte, zu mir kam, und meine Gedanken sich ordneten, fand ich mich auf einem kleinen Hügel wieder, zwei Ortschaften von meinem Heimatort entfernt. Unter mir lag das Freibad und in der Ferne konnte ich meine ehemalige Schule sehen, meinen Heimatort, und noch weiter weg die Lichter der Stadt, die schon längst im Erwachen lag. Hier stand ich, alleine. Alles konnte ich überblicken, was unter mir und vor mir lag. Alles, außer mein eigenes Ich. Gedankenverloren stand ich da, starrte Löcher in die Luft, und wußte nichts mit mir anzufangen.

Schließlich kam ich auf die Idee, Sabine auf dem Weg zu ihrer Arbeit abzupassen, bis mir klar wurde, daß es dafür schon zu spät war. Und selbst wenn ich sie noch eingeholt hätte, sie hätte gar keine Zeit gehabt, um mit mir zu reden. Warten bis zum Abend? Ich wäre durchgedreht! So lange hätte ich es nicht ausgehalten. Aber was tun? Auch meine Freunde mußten arbeiten oder hätten mich umgebracht, wenn ich sie in ihrem Urlaub so früh am Morgen aus dem Bett geklingelt hätte. Ich konnte aber nicht einfach nur tatenlos herumstehen und die Zeit totschlagen. Es war, als wenn ich aufglühenden Kohlen säße, auf ewig dazu verdammt, in Bewegung zu bleiben.

Dirk war der einzige, den ich vielleicht erreichen konnte. Und vielleicht war er doch nicht der schlechteste Gesprächspartner. Er war ja schließlich ein Teil des ganzen Dilemmas. Sicher wußte keiner so gut wie er, was in mir vorging. Wenn er aber auch arbeiten mußte? Gestern war er den ganzen Tag zu Hause! dachte ich mir, während ich mich auf den Weg zu ihm machte. Ich fuhr mitten in den Arbeitsverkehr hinein. Die Straßen schienen von Autos und Fahrrädern überzuquellen. Es dauerte eine ganze Stunde, bis ich Dirks Haus erreichte. Langsam fuhr ich daran vorbei. Einmal, zweimal... Ich traute mich nicht abzusteigen, zu klingeln und zu ihm hochzugehen. Was sollte er auch von mir denken. Am Ende vielleicht noch, daß ich etwas von ihm wollte. Außer zu reden meine ich.

Ich brauchte einen Vorwand, und der fiel mir auf Anhieb ein. Alle Gewissensbisse, die ich noch ein paar Stunden zuvor gehabt hatte, waren wie weggewischt. Seine Drogen waren der einzige Vorwand, der plausibel war. Auch wenn ich ihm gesagt hatte, daß ich seinetwegen kein Dealer werden wollte. Ich hatte eben meine Meinung geändert, zumindest wollte ich ihn das so glauben machen. Die Idee war nicht einmal so schlecht. Damit konnte ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Zum einen hatte ich meinen Vorwand, und zum anderen, so gewissenlos wie dieser Wandel erscheinen sollte, konnte ich sicher nicht den Eindruck erwecken, etwas von ihm zu wollen. Wer würde schon an jemanden Drogen verkaufen, an dem ihm etwas lag?

Blieb nur die Frage, woher ich jetzt etwas bekommen konnte. Nur Rainer wußte, was ich brauchte, und sein Cafe hatte noch Stunden geschlossen. Es blieb nur, zu Rainer nach Hause zu fahren, auch wenn es Wahnsinn war ihn zu dieser Uhrzeit aus den Federn zu schmeißen. Doch das war mir nun auch egal.

Kurz entschlossen machte ich mich wieder auf den Weg. Ohne Rücksicht auf Geschwindigkeitsbegrenzungen und Vorfahrtstraßen brauchte ich nur zehn Minuten, bis ich bei ihm vor der Tür stand. An seinem Apartment klingelte ich Sturm, bis er mit zerzausten Haaren und völlig verschlafen die Tür öffnete, begleitet von Ceasar, seiner schwarzen Dogge, die an der kurzen Leine zog und die Zähne fletschte. Ungläubig sah er mich an:

»Das ist nicht wahr! Sieh zu, daß du Land gewinnst, bevor ich dich vor das nächste fahrende Auto schmeiße!«

»Es tut mir leid, Rainer. Ich muß dem Kerl vom Bahnhof was vorbei bringen! Leider hat das keine Zeit denn...«, ich überlegte, und mir fiel nichts besseres ein, als den angeblichen Tod irgendeiner Tante vorzuschieben.

»Ich muß gleich mit meinen Eltern nach Norddeutschland fahren, und wir kommen erst in zwei Tagen zurück. Mit dem Kerl habe ich aber ausgemacht, daß er heute noch was bekommt!«

Etwas besser gelaunt, offenbar wegen meines unerwarteten Arbeitseifers, und viel zu weggetreten vor Müdigkeit, fragte er nicht lange nach. Er verschwand kurz in der Wohnung. Als er wieder herauskam, hatte er einen Schlüssel in der Hand.

»In meinem Schreibtisch im Cafe, in der zweiten Schublade von oben, liegen zwei kleine Tütchen! In einem ist Heroin, im anderen Koks. Nimm das, was nicht nach Koks schmeckt! Den Schlüssel wirfst du mir einfach hier in den Briefkasten.«

Entgeistert sah ich ihn an:

»Ich kann doch nicht einfach probieren, wonach was schmeckt! Außerdem habe ich keine Ahnung, wie Koks schmeckt!«

Wieder sah er mich ungläubig an, dann überlegte er kurz.

»Auf einer Tüte ist ein weißer Schriftzug aufgedruckt. Frag mich nicht, was da drauf steht, die andere ist aber nicht bedruckt. Die bedruckte ist die Richtige! Das mit dem Geld machen wir, wenn du aus dem Norden zurück bist!«

Mit diesen Worten flog die Tür zu. Wieder machte ich mich auf den Weg. Diesmal mit der Sicherheit, daß es Heroin war, was ich am Vortag durch die Gegend gefahren und Dirk übergeben hatte. Jetzt war ich im Begriff es mit vollem Wissen wieder zu tun, und mir kamen erste Zweifel an dem, was ich tat. Aber nun gab es kein Zurück mehr. Ich konnte nicht einfach umdrehen und Rainer sagen, es hätte sich erledigt. Wie hätte ich das erklären sollen?

Sicher, ich wäre daran nicht gestorben und mein Gewissen verlangte es, aber was konnte noch schlimmer werden. Wissend oder unwissend, ich hatte es schon einmal getan! Was machte da ein zweites Mal? Dirk hätte es sowieso von irgendwo her bekommen, und so hatte ich zumindest meinen Vorwand, und der schien mir in diesem Moment wichtiger als das Gewissen eines Jungen, der sich vielleicht schon sein ganzes Leben selbst belog.

Ich fuhr ins Cafe und holte das Zeug, zurück zu Rainer, wo ich den Schlüssel einwarf, und dann zu Dirk. Es war schätzungsweise gegen acht Uhr morgens, als ich zum ersten Mal an der Haustür klingelte. Niemand machte auf. Auch nicht nach dem zweiten Klingeln. Die Welt mußte sich gegen mich verschworen haben, bei all dem Pech, daß ich in den letzten Tagen gehabt hatte.

Unverrichteter Dinge zog ich wieder ab. Eine ganze Weile fuhr ich sinnlos durch die Gegend, bis der Zweitaktmotor zu stottern begann und ich noch gerade so die nächste Tankstelle erreichte. Die Sonne stand schon hoch über dem Horizont und das alltägliche Leben herrschte in den Straßen. Ich mußte noch immer von dem fehlenden Schlaf benebelt gewesen sein, denn als ich die Tankstelle wieder verlassen wollte merkte ich, daß ich in diesem Teil der Stadt noch nie zuvor gewesen war, geschweige denn, daß ich wußte, wie ich wieder in bekanntere Gegenden käme. Noch eine ganze Weile kämpfte ich mit meiner Müdigkeit, während ich mich Straße für Straße aus dem Niemandsland heraustastete. Irgendwann hatte ich meinen toten Punkt überschritten und meine Sinne fingen wieder an zu arbeiten.

Mein erster absolut klarer Gedanke an diesem Tag galt, wie konnte es auch anders sein, Dirk. Als nächstes erinnerte ich mich daran, was ich mit mir herumschleppte und ein ungutes Gefühl schlich sich ein. Besonders dann, wenn ich einen Streifenwagen, wenn auch nur aus der Ferne, zu sehen bekam. Ich mußte das Zeug loswerden und auch mit ihm reden. Was immer passiert war, ich brauchte Klarheit, wollte eine Bestätigung... dafür, daß ich mir in der Nacht alles nur eingeredet hatte. Das alles ein schlechter Traum war, oder einfach nur eine übertriebene Reaktion.

Diesmal ging die Tür gleich nach dem ersten Klingeln auf. Ich stieß sie auf und stieg die Treppen hinauf. Ich ließ mir Zeit, da mir kurz vor seiner Wohnung ernste Zweifel kamen, ob es das Richtige war, was ich tat. Als mir dann auch noch auf halbem Weg Anja entgegen kam, hätte ich am liebsten die Flucht angetreten. Statt dessen blieb ich wie angewurzelt stehen und quälte mir ein kaum verständliches »Guten Morgen« heraus.

Sie sah mich zuerst verwundert an, als hätte sie jemand anderes erwartet, dann rümpfte sie ihre Nase und gab mir im Vorbeigehen zu verstehen:

»Das nenne ich Kundenbetreuung! Er wird aber keine Zeit für dich haben!« Sie war immer noch sauer und klang gehässig und arrogant.

Diesmal war mir das aber egal, ich hatte andere Probleme, denen meine Aufmerksamkeit galt. Ich hatte weder Lust noch Zeit, mich wegen ihrer Kommentare aufzuregen. Schritt für Schritt ging ich die Stufen hinauf und malte mir im Geiste aus, was mich erwarten würde. Was mich tatsächlich erwartete, war recht unspektakulär. Dirk stand an der offenen Tür, fein, aber nicht steif gekleidet und sah mich genauso wie Anja an, als ich die Treppen hinauf kam.

»Erwartest du jemanden?« fragte ich leise und verlegen. Es war die gleiche Verlegenheit, wie ich sie am Abend zuvor und die ganze Nacht gefühlt hatte. Und ich war anscheinend nicht der einzige dem es so ging.

Er nickte und vermied es, mir in die Augen zu schauen.

»Ich hab auch keine Zeit!« meinte er, als wollte er mich loswerden. Dann setzte er aber hastig hinterher:

»Jetzt nicht!« und es klang wie eine Einladung für einen späteren Zeitpunkt... irgendwann.

Während ich so vor ihm stand, wuchsen meine Zweifel, ob es richtig war, mit ihm zu reden. Ich wußte ja noch nicht einmal, ob er überhaupt mit mir reden wollte. Wie kam ich auch auf die Idee, jemanden, der mir wildfremd war, mit meinen Gefühlen und Problemen belasten zu wollen.

»Dann geh ich besser wieder!« meinte ich und drehte mich um.

Ich hatte gehofft, er würde mich nicht gehen lassen. Aber aus welchem Grund hätte er mich daran hindern sollen? Es war lächerlich anzunehmen, daß es ihm wie mir ging. Für ihn war es vielleicht nur eine peinliche Situation gewesen. Deshalb mußte er sich aber nicht zwangsläufig die gleichen Gedanken machen wie ich. Was hatte er eigentlich auch damit zu tun, daß ich plötzlich nicht mehr wußte, ob bei mir alles »normal« war?

Auf dem Nachhauseweg ließ ich mir Zeit, viel Zeit. Keine Ampel konnte lange genug rot sein, keine Autoschlange zu lang und keine Schleichnase zu langsam. Als ich dann doch noch zu Hause ankam, verkroch ich mich gleich in meinem Zimmer. Es war niemand zu Hause, dem ich über den Weg hätte laufen können, was mir nur gelegen kam.

Die ganze Zeit über mußte ich darüber nachdenken, ob ich... Der Gedanke allein war so abstoßend, daß ich mich vor mir selbst ekelte. Und trotzdem erschien es mir immer weniger absurd. Ich versuchte es einfach zu verdrängen, was mir zeitweise auch gelang. Nur Dirk wollte mir einfach nicht aus dem Kopf gehen, was mich zwangsläufig wieder zu dieser Frage zurück brachte. Erst als ich mich an das kleine Tütchen erinnerte, das immer noch in meinem Rucksack steckte, war sogar er für einen kurzen Moment vergessen, bis mir bewußt wurde, warum ich es eigentlich bei mir trug. Da hatte ich diesen Aufwand getrieben, einen Vorwand inszeniert, und hatte ihn nicht einmal genutzt.

Ich habe das Zeug ja nicht einmal erwähnt! Was Dirk wohl gedacht hat, warum ich bei ihm war? warf ich mir vor. Was hätte er auch denken sollen? Ich war mir sicher, ihm nun Grund zu der Annahme gegeben zu haben, daß zumindest von meiner Seite irgendwelche Hintergedanken am vorherigen Abend im Spiel gewesen waren. Aber selbst das schien mir völlig unwichtig zu sein. Worüber ich mir aber ernsthafte Gedanken machte war, wie ich das Zeug in meinem Rucksack nun loswerden sollte. Rainer zurückgeben? Mit welcher Begründung?

Ich versuchte einfach alles zu verdrängen und zu vergessen, was mit diesem Tag und dem gestrigen Abend zu tun hatte, als mich das Klingeln des Telefons aus meinen Gedanken riß. Die Lautstärke des Apparates in meinem Zimmer hatte fast hölli-sche Ausmaße, aber bevor ich zum Hörer greifen konnte, verstummte das Klingeln von alleine. Entweder es hatte sich jemand verwählt, oder es hatte jemand unten bei meinen Eltern abgenommen. Ich hatte zwar nicht gehört, daß jemand nach Hause gekommen war, aber schließlich war ich die ganze Zeit so in Gedanken vertieft gewesen, daß mir selbst ein Wohnungsbrand hätte entgehen können.

Gerade war ich wieder dabei mich in meinen Gedanken zu verlieren, als ich Schritte auf der Treppe nach oben hörte. Gleich darauf öffnete sich meine Zimmertür und mein Vater sah mich an. Es mußte schon später Nachmittag gewesen sein, da er von der Arbeit zurück war.

»Du bist ja doch da?« stellte er verwundert fest. »Ich hatte gar nicht gesehen, daß dein Moped unten steht!«

»Was ist?« fragte ich.

»Da hat jemand für dich angerufen!«

Ich horchte auf, hoffte zu hören, daß er es war, aber mein Vater sagte nichts weiter.

»Wer?« fragte ich ungeduldig.

»Niemand den ich kenne. Ich hab den Namen nicht richtig verstanden.«

»Dirk?« schoß es aus mir heraus.

»Kann sein. Ich glaube, ja.«

Ich sprang aus meinem Bett, griff nach dem Rucksack und rannte an ihm vorbei durch die Tür, die Treppen hinunter. Auf dem ersten Absatz hielt ich kurz inne und rief ihm zu:

»Ich muß noch einmal weg! Es kann spät werden!«

Dann verschwand ich. Ein weiteres Mal machte ich mich auf den Weg zu ihm und quälte mich durch die verstopften Straßen.

Wieder verbrachte ich ein Stunde zwischen den Abgasen der Autos. Zumindest hatten sich aber einige Wolken vor die Sonne geschoben und sorgten damit für erträgliche Temperaturen. Zu meinem Pech blieb es aber nicht dabei, denn es fing gleich darauf an zu regnen. Es war schon mehr ein Schütten als ein Regnen, und bis ich bei Dirk ankam, war ich klatschnaß. Um so schneller sah ich zu, daß ich hinein ins Trockene kam. Ich konnte es kaum erwarten ihn zu sehen. Warum war mir egal. Ich wollte mir keine Gedanken mehr machen. Außerdem hatte ich nichts dagegen, die Drogen in meiner Tasche so schnell wie möglich loszuwerden.

Kaum hatte ich geklingelt summte auch schon der Türöffner. Ich sprang hinein und war erst einmal froh im Trockenen zu stehen. Als ich an mir herunter sah, merkte ich, daß ich vor Nässe nur so tropfte. Nur mein Kopf war trocken geblieben, dank des Helms.

Dirk stand schon oben an der Tür und erwartete mich. Sein Lächeln wirkte noch immer etwas verlegen, aber zumindest lächelte er wieder.

»Mein Gott! Du bist ja völlig naß!« Er sah mich richtig besorgt an »Warum hast du nicht einfach angerufen, ich hätte dich abholen können!«

»Mit deinem Cabrio? Außerdem habe ich weder deine Telefonnummer, noch war ich mir sicher, ob du es warst, der angerufen hatte. Mein Vater hatte deinen Namen nicht richtig verstanden. Und als ich losfuhr, war es noch trocken!«

»Du zitterst ja!«

Tatsächlich hatte mich der Fahrtwind so abgekühlt, daß ich nicht in der Lage war, meine Beine und Arme still zu halten. Und kaum hatte er mich darauf aufmerksam gemacht, fing ich an zu frieren wie im tiefsten Winter.

»Hast du vielleicht ein Handtuch für mich?«

Er gab mir eine große Decke nachdem er mich in seiner Küche auf einen der Stühle gesetzt hatte und anfing, mir einen Tee zu kochen. Zwischendurch ging er hinüber ins Wohnzimmer und stellte die Musik an. Sie war gerade so laut, daß man sie durch die offene Tür zwischen Küche und Wohnzimmer hören konnte.

Dann kramte er wieder in den Küchenschränken herum und suchte nach den Teebeuteln, da hielt er inne und sah mich an:

»Ich dachte schon, du hättest dich am Telefon verleugnen lassen, weil du nicht mit mir reden wolltest!«

»Woher hast du überhaupt meine Nummer?« fragte ich ihn.

»Die hatte ich nicht. Aber die von dem Kerl vom Bahnhof, und der hatte deine!«

»Oh Gott!« fuhr es aus mir heraus, »Was hast du ihm gesagt!«

»Nur daß du vorbeikommen wolltest und ich dich heute morgen abgewimmelt habe. Der wußte sogar, daß du zu mir kommen wolltest und er sagte was davon, daß du wahrscheinlich gar nicht mehr da wärst!«

»Wenn du wieder auf die Idee kommen solltest, mit ihm zu telefonieren: Wir haben uns heute nicht mehr getroffen und die nächsten beiden Tage auch nicht!«

Dirk fragte nicht nach dem warum, sondern kramte weiter nach den Teebeuteln.

»Warum hätte ich nicht mit dir reden wollen?« fragte ich neugierig.

»Wegen heute morgen«, nuschelte er in den offenen Schrank hinein.

Endlich hatte er den Tee gefunden. Er stellte mir eine Tasse mit heißem Wasser vor die Nase und hängte den Beutel hinein.

»Du zitterst ja immer noch«, bemerkte er. Er hätte sich gewundert, wenn er gewußt hätte, wie sehr ich mich anstrengte, damit nicht auch noch meine Zähne anfingen zu klappern.

»Willst du nicht lieber eine heiße Dusche nehmen?«

Bei der Frage zuckte ich zusammen. Duschen? Bei ihm? Schon gar nicht nachdem was gestern Abend geschehen war! Bei den Gedanken, die mir die ganze Zeit durch den Kopf gingen!

»Was würde das bringen? Ich hab ja keine trockenen Klamotten dabei!«

»Meine Sachen müßten dir doch passen. Ich kann dir was geben!«

Ich kam nicht einmal dazu zu überlegen, wie ich aus dieser Situation herauskommen konnte, als er schon ins Wohnzimmer verschwand. Beladen mit einer Hose, einem frischen T-Shirt und Unterwäsche kam er nach einer Weile wieder herein und legte das Zeug auf einen der anderen Stühle.

Krampfhaft klammerte ich mich an der heißen Tasse fest und lümmelte mich in die Decke ein, als wollte ich sie nicht mehr ablegen. Bei der Vorstellung, in seiner Dusche zu stehen, nackt, wurde mir ganz anders. Ich fühlte mich unwohl bei diesem Gedanken und versuchte wieder abzulenken.

»Anja kam mir im Treppenhaus entgegen, heute morgen!«

»Ich weiß! Hat sie was gesagt?«

Ich schüttelte den Kopf und nippte an dem Tee, in der Hoffnung ein langes Gespräch beginnen zu können. Ein Gespräch, das so lange dauern würde, bis ich wieder trocken und aufgewärmt sein würde.

»Habt ihr geredet? Ich meine wegen gestern!« tat ich ganz interessiert.

»Ja«, meinte er kurz.

»Und?«

»Sie ist immer noch sauer.«

Er ließ sich jedes Wort aus der Nase ziehen, aber so wuchsen zumindest die Chancen, die Unterhaltung in die Länge ziehen zu können.

»Auf mich? Auf dich? Erzähl halt!«

Ich war so darauf bedacht, von der Dusche abzulenken, an die ich immer wieder denken mußte, daß ich vergaß, das Klappern meiner Zähne zu unterdrücken. Dirk sah mich völlig entsetzt an, als mein Unterkiefer gar nicht mehr still stehen wollte.

»Geh jetzt erst mal in die Dusche! Danach kann ich dir noch alles erzählen«, forderte er mich energisch auf.

Ich machte keine Anstalten aufzustehen, nippte wieder an meinem Tee und plötzlich merkte ich, welche Gedanken sich bei mir einschlichen. Was wäre wenn er und ich...! Das war es, wovor ich Angst hatte, die Erkenntnis, daß ich ihn doch anziehend fand. Und das war es auch, was es so unangenehm erscheinen ließ, irgendwo in seiner Wohnung entblößt zu sein. Schnell versuchte ich an etwas anderes zu denken, nippte wieder an dem Tee und mußte feststellen, daß ich nichts gegen diese Bilder in meinem Kopf tun konnte.

»Was ist?« meinte Dirk, eher auffordernd als fragend. »Bist du vielleicht zu genant?« Er grinste mich an und konnte sich ein: »Wie süß!« nicht verkneifen.

Ich fand es unangenehm, von ihm ertappt worden zu sein. Aber das war mein kleinstes Problem. Noch immer kämpfte ich gegen diese Bilder in meinem Kopf und konzentrierte mich dabei so darauf, daß eher ein anderes »Problem« stetig anwuchs, so daß ich mich noch mehr in die Decke verkroch.

»Ich bin nicht genant!« versicherte ich ihm. »Ich will nur noch den Tee zu Ende trinken!« Und bis dahin hoffte ich darauf, daß dieses gewisse Problem wieder zu seiner Normalgröße zurückgefunden hätte.

Dirk dauerte das aber eindeutig zu lange. Entschlossen kam er auf mich zu und ich ahnte Schlimmes.

»Jetzt laß den blöden Tee stehen!« Er klang bestimmt, aber noch immer amüsiert, weil ich mich so zierte. »Ich kann dir ja nachher noch einen machen!«

Er packte mich am Arm und zog mich, nicht grob, aber mit Nachdruck, von dem Stuhl hoch. Die Decke fiel von mir herunter, und durch die nassen Hosen, die so eng sie nur konnten an mir anlagen, war mein »Problem« so deutlich zu erkennen, daß es ihm gar nicht entgehen konnte. Als er merkte, wie er »mich« anstarrte, sah er erschrocken hoch und unsere Blicke trafen sich für einen kurzen Augenblick, bevor ich, verschämt, zur Seite sah.

Ich wollte nicht wissen, wie rot ich in diesem Augenblick wurde, wollte nicht wissen, was er dachte und hatte nur noch einen Wunsch: Weg hier! Bevor ich diesen Wunsch aber in die Tat umsetzen konnte spürte ich seine Hand, die er zärtlich um die Außenseite meines Oberschenkels legte. Mit der anderen Hand griff er mir sanft ans Kinn und führte behutsam meinen Kopf, bis ich ihm in seine Augen sah, die unschuldig und voller Freude zu funkeln schienen. Seine Finger wanderten über meine Wange, hinunter zu meinem Hals. Es war, als sog er jeden Millimeter meiner Haut in seine Fingerspitzen ein. Ein Kribbeln durchfuhr meinen Körper und mein Rückenmark. Ich konnte nichts anderes tun, als es geschehen zu lassen, jede seiner Bewegungen auf meinem Körper spüren. Langsam strich er meinen Nacken hinauf und vergrub seine Hand in meinen Haaren. Regungslos stand ich da. Hin und her gerissen zwischen der Sinnlichkeit seiner Berührungen, und einem Teil in mir, der sich gegen all das wehren wollte, der schrie, das ist nicht richtig! Doch ich war nicht in der Lage ihm zu widerstehen, als er meinen Kopf zu seinem zog und unsere Lippen sich berührten.

»Was machst du da«, schoß es mir durch den Kopf, »du küßt einen Mann!«

Ich zuckte zusammen. Für einen kurzen Moment gewann der abgeneigte, schreiende und sich wehrende Teil in mir die Oberhand und ich schob Dirk von mir weg. Er sah mir in meine entsetzten Augen. Er sah aus, als hätte auch er jetzt erst begriffen was vor sich ging. Unsicher sah er mich an und seine Lippen fingen an sich zu bewegen, als wollte er etwas sagen. Vorsichtig legte ich meinen Finger auf sie und hoffte, er würde mit seinen Berührungen weitermachen. Ich ließ mich einfach fallen, und auch wenn ich zwischendurch das Gefühl hatte, daß es ein Loch ohne Boden war, in das ich fiel, war ich mir sicher, wenn es einen Boden gab auf den ich aufschlagen konnte, Dirk würde mich auffangen.

Zunächst nur zaghaft und unsicher erwiderte ich seine Zärtlichkeiten, doch bald vergaß ich meine Ängste und Hemmungen, und fühlte jede Stelle seines Körpers. Die Muskeln, die sich bei jeder Bewegung seines Körper an- und entspannten, seine weiche Haut unter seinem Hemd und jede Kontur seines Körpers. Eng umschlungen streichelten und küßten wir uns. Liebkosten uns gegenseitig unter einem Feuerwerk von Gefühlen und Empfindungen. Die Lust in mir stieg ins Unendliche, als er »mich« berührte. Einfühlsam und auf eine wunderbare Art und Weise brachte er meinen Körper unter seinen Berührungen zum beben, bis ich angespannt unter einem kurzen Zucken das schönste empfand, was ich jemals empfunden hatte.

Erschöpft lagen wir nebeneinander auf dem Boden, auf der Decke, die mich zuvor gewärmt hatte. Unsere Kleidung war wild in der Küche verstreut. Nur unser heftiges Atmen durchbrach die Stille.

Das war es also. Kein wenn und aber mehr! Kein vielleicht oder vielleicht auch nicht! Die Bestätigung, die ich für mich verlangt, aber anders erhofft hatte. Aber so sehr ich mich dagegen gewehrt hatte und die Gewißheit wollte, »normal« zu sein, so wenig wollte ich dieses Erlebnis und die Gefühle, die ich nun hatte, missen.

Da war ich nun, mit mir und meinem Wissen schwul zu sein. Ich hatte keine Ahnung, ob es gut oder schlecht war, verächtlich oder akzeptabel. Es war ein Teil von mir, genau wie all die anderen Dinge, die mir Mutter Natur in die Wiege gelegt hatte. Ich lehnte es nicht mehr ab, wie ich es jahrelang getan hatte. Irgendwie war ich sogar erleichtert. Es war wie eine Last, die von mir gefallen war. Die Last einer Lüge, an die ich geglaubt hatte. Die Erkenntnis war aber nur eine Seite, damit leben zu müssen, eine andere. Meine Eltern gingen mir als erstes durch den Kopf. Wie sollte ich ihnen so was beibringen, wenn ich es überhaupt sollte? Meine Brüder, meine Freunde... Wie reagieren Menschen darauf, von denen man zu diesem Thema bisher nur gemeine Sprüche und dumme Witze gehört hatte? Ich bekam Angst bei diesen Gedanken, wollte mich am liebsten verstecken, vor der ganzen Welt und vor mir selbst. Am einfachsten wäre es gewesen, dieses schwul sein einfach abzustreifen, wie eine Schlange ihre Haut. Aber so einfach war es nicht. Und was war mit Sabine? Was sollte sie von mir denken, sie und alle anderen?

In mir brach eine Welt zusammen. Die Welt, wie sie bisher für mich war, schien plötzlich nicht mehr zu existieren.

Ich bin anders. Aber wie und vor allem warum? Was habe ich falsch gemacht? Bin ich jetzt abartig? Pervers...?

Ich machte eine Erfahrung, die jeder Schwule irgendwann macht, und mit der wohl keiner von Anfang an umgehen kann. Ich wußte nicht, warum es so war, nur daß es so war. Und, daß es viele Menschen gab, die solche wie mich hassen. Das Gefühl, seine Eltern und alle um einen herum enttäuscht zu haben, ließ mich daran zweifeln, ob es Recht war, wie ich war.

All das ging mir durch den Kopf. Alles auf einmal, in nur wenigen Augenblicken. Was ich jetzt brauchte war Ablenkung, Abstand. Eine warme Dusche, unter der ich mich entspannen konnte. Ich drehte meinen Kopf und sah zu Dirk, der mit nachdenklichem Blick an die Decke starrend, neben mir lag. Es war ihm anzusehen, daß er daran zweifelte, ob es richtig war, was er getan hatte. Aber sicher hatte er andere Gründe für seine Zweifel als ich. Er wußte sicher nicht erst seit diesem Tag, daß er auf Jungs stand. Wie erfahren er war, hatte er mich ja gerade spüren lassen. Mir war klar, daß seine Gedanken mir galten. Vielleicht fragte er sich, ob er mich verführt oder zu etwas verleitet hatte, was ich nicht wollte. Ich hatte keine Ahnung. Außerdem hatte ich mir sowieso schon genug Gedanken für einen Tag gemacht.

»Wo ist denn dein Bad?«

Meine Frage riß ihn aus seinen Überlegungen. Lächelnd sah er mich an, und sein Lächeln war Balsam für meine Seele.

»Durch die Tür im Wohnzimmer, dort wo die Anlage steht. Da kommst du ins Schlafzimmer. Dann durch die Tür rechts!«

Ich nahm die frischen Klamotten, die er auf den Stuhl gelegt hatte und folgte seiner Beschreibung.

Das Schlafzimmer war recht groß. Dreißig oder vierzig Quadratmeter groß. Durch ein großes Fenster, das aussah, wie die Fensterfront im Wohnzimmer, die sich hier einfach fortzusetzen schien, fiel eine Menge Licht in den Raum, das durch den weißen, flauschig dicken Teppich am Boden noch heller schien. Mitten im Raum stand ein Himmelbett aus geschwungenen und in sich gewundenen silbernen Metallstangen. Hinter dem Bett stand ein antik aussehender, schwerer Holzschrank. Durch die einzige Tür in diesem Zimmer kam man direkt ins Bad, das genauso groß war wie das Schlafzimmer. Durch den weißen Marmor, der hier im Überfluß zu finden war, wirkte es aber noch viel größer. Der Boden, die Wände, alles war mit dem weißen Stein verkleidet. Nur eine kleine Bordüre, unter der Decke bestand aus schwarzem Marmor, der an den Stuck anschloß. Mitten in der Decke war wie in der Küche ein Dachfenster eingelassen. Darunter stand eine große, runde Duschkabine, aus kristallklarem Glas. Keiner der darin stand konnte sich vor den Blicken unwillkommener Besucher verstecken. Rechts neben der Tür war auch noch eine Eckbadewanne, die teilweise in den Boden eingelassen war. An der gegenüberliegenden Wand befanden sich die Toilette, das Bidet und zwei große Waschbecken, über denen jeweils ein großer Spiegelschrank hing.

Aus Gewohnheit schloß ich die Badezimmertür nicht ab. Im Haus meiner Eltern gab es an keiner einzigen Tür einen Schlüssel, nicht einmal im Bad oder der Toilette. Die Klamotten legte ich in eines der Waschbecken und ging durch den schneckenförmigen Eingang in die Dusche. Eine breite, flache Chromstange ragte am Rand der Kabine senkrecht aus dem Boden in die Höhe. In ihr waren die Armaturen integriert und an dem oberen Ende hing die Brause, die das Wasser so verteilte, daß es keinen Zentimeter in der ganzen Dusche gab, der trocken blieb.

Ich ließ das Wasser auf mich herunterprasseln, und noch einmal kam der Wunsch in mir auf, daß ich alles, was gerade geschehen war, alles was ich gerade getan hatte, von meinem Körper wie Dreck herunter waschen wollte. Einen Moment lang ekelte ich mich... vor mir selbst, nicht vor Dirk. Er hatte nichts Ekelhaftes an sich. Und gerade als ich an ihn dachte, stand er plötzlich hinter mir.

»Bereust du es?« fragte er unsicher.

Ich sah ihn an, sah ihm in die Augen und wußte, daß es nichts zu bereuen gab, außer vielleicht, daß ich ihn nicht schon früher kennengelernt hatte. Alle negativen Gefühle waren wie verschwunden, als ich in diese grünen Augen sah.

»Nein!« versicherte ich ihm.

Er lächelte mich wieder an und mir wurde klar, warum dieser Junge mich so faszinierte. Ich liebte ihn, ganz gleich, welche Zweifel ich mir selbst und meiner Sexualität gegenüber hatte.

Ich blieb bei ihm in dieser Nacht. Arm in Arm in seinem Bett liegend unterhielten wir uns noch lange. Über unsere Gefühle, Hoffnungen und Befürchtungen vor diesem Erlebnis. Es tat unglaublich gut endlich darüber reden zu können, und zu erfahren, daß es ihm nicht viel anders ging. Aber was war mit der Zukunft?

»Wie soll es nun weitergehen, mit uns?«

»Wie willst du, daß es weitergeht?« fragte er neugierig zurück.

Ich war mir unsicher. Was ich für ihn empfand stand für mich außer Frage und ich genoß es, bei ihm zu sein. Am liebsten wäre ich nie wieder gegangen, aber eine Beziehung mit einem Mann... Er schien meine Zweifel zu spüren, richtete sich auf und beugte sich über mich:

»Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt!«

Das kam so unerwartet wie erhofft, aber jetzt, da er es gesagt hatte, ging es mir zu schnell.

»Du kennst mich doch gar nicht! Und ich kenne dich genauso wenig! Ist das wirklich Liebe oder hatten wir einfach nur Lust aufeinander?«

Ich weiß nicht warum ich das sagte, denn eigentlich zweifelte ich selbst doch gar nicht daran, daß es mehr als nur »Lust« war. Es war, als ob ein kleiner Mann in mir saß, der mir sagen wollte, daß es, so schön wie es auch war, nicht gut war. Der kleine Mann war meine Angst. Die Angst damit zu leben, damit umgehen zu müssen, dazu stehen zu müssen, daß ich diesen Jungen liebte.

»Wir kennen uns erst seit ein paar Tagen! Du weißt nichts von mir!« sagte ich noch einmal.

»Einiges von dir hab ich schon ganz gut kennengelernt!« lachte er mich an. Er sah einfach süß aus, mit diesem frechen Grinsen im Gesicht.

»Da widerspreche ich nicht! Aber das habe ich nicht gemeint!«

Er wurde ernster, sah mir wieder tief in die Augen und ich konnte dieses geheimnisvolle Funkeln in ihnen sehen.

»Das was ich bisher von dir kenne, reicht mir, um dich zu lieben!«

»Und wenn du nun etwas von mir kennenlernst, das du widerlich und abstoßend findest?«

Er fing an zu kichern, versuchte es aber zu unterdrücken, damit er reden konnte.

»Wenn du jetzt deine Zähne herausholst und neben das Bett legst, dann müßte ich mir das noch einmal überlegen, denn das fände ich wirklich ekelhaft!« Jetzt konnte er sein Lachen nicht mehr unterdrücken, und ich lachte zurück.

»Idiot! Ich meine das ernst.«

»Warum soll ich mir Gedanken über etwas machen, was irgendwann einmal sein könnte. Jetzt, in diesem Moment, könnte ich es einfach in die ganze Welt hinausschreien, daß ich dich liebe!«

Irgendwie hätte ich mir gewünscht, das genauso sehen zu können, aber so war es nun einmal nicht. Die Unsicherheit in mir war zu groß. Und was, wenn ich gar nicht schwul war, und wenn es nur eine Phase war, die am nächsten Tag schon zu Ende sein konnte. Oder wenn ich etwas über ihn erfahren würde, was ich nicht akzeptieren könnte, wobei ich mir nichts schlimmeres als seine Sucht vorstellen konnte.

»Und was ist mit dir? Ich weiß ja auch nichts von dir!«

»Was willst du denn wissen?« fragte er.

»Ich weiß nicht genau. Gibt's etwas, das ich wissen sollte? Zum Beispiel, wie du diese Wohnung und das Auto finanzieren kannst... und die Drogen?

Er schwieg. Hatte ich einen wunden Punkt getroffen? Wollte er es nicht sagen? Ich sollte mir noch wünschen, diese Frage nicht gestellt zu haben!

»Ich schlafe mit Frauen, die von ihren Männern vernachlässigt werden, und die mich dafür großzügig bezahlen!« nuschelte er verschämt.

»Was?« platzte es aus mir heraus. Ich schreckte auf, saß senkrecht im Bett und sah ihn entsetzt an.

»Ich bin Callboy!«

Ich schlug meine Hände vor mein Gesicht und schüttelte den Kopf. Das hatte gesessen! Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte.

»Siehst du? Das hab ich gemeint! Du redest hier von einer Beziehung und so was erfahre ich ganz nebenbei! Und das auch nur, weil ich danach gefragt habe! Daß ich damit Probleme haben könnte ist dir nicht in den Sinn gekommen!?«

»Wann hätte ich es dir denn sagen sollen? Als ich dich in der Küche vernascht habe vielleicht?« schnauzte er mich an. Dirk verstand meine Aufregung nicht.

»Was ist denn schlimmer: Der Laufbursche der Mafia zu sein oder das, was ich tue?«

»Ich bin kein Laufbursche der Mafia!« schrie ich ihn an. »Ganz davon abgesehen, wußtest du es vorher wenigstens!«

»Das ist ja auch kein Wunder, nachdem du mir meine Drogen frei Haus angeliefert hast!« zischte er.

Das tat weh. Es war nicht fair. Er verdrehte die Tatsachen und wollte mich zum Sündenbock machen. Es tat fürchterlich weh. Wie mußte ich ihn lieben, daß ich gegenüber seinen Worten so verletzbar geworden war?

»Ich hab dir schon gesagt, daß ich keine Drogen verkaufe! Du bist die Ausnahme und daß doch auch nur, weil du es so wolltest!«

Ich war tatsächlich den Tränen nahe. Ich wollte mich nicht mit ihm streiten, aber warum konnte er nicht verstehen, daß es für mich nicht gerade einfach war zu erfahren, wie er sein Geld verdiente. Ein mächtiger Kloß steckte in meinem Hals, und ich befürchtete, daß ich in Tränen ausbrechen würde, wenn er sich lösen sollte. Ich konnte meine Gefühle in diesem Moment einfach nicht überspielen.

»Entschuldige! Ich hab das nicht so gemeint. Aber du warst auch nicht gerade die Freundlichkeit in Person!« wollte er mich beruhigen. Ich spürte seine Hand, die mir über den Nacken strich.

Ich stellte mich trotzig und zeigte nicht, daß mir gefiel, was er da tat. Ich war enttäuscht und wollte es ihn merken lassen. Grantig fauchte ich ihn an:

»Es ist auch, weil... Ich finde es ekelhaft, dich mit anderen Frauen teilen zu müssen!«

»Anderen Frauen?« versuchte er zu witzeln. »Daß du keine Frau bist ist dir aber klar, oder? Ich meine, selbst mir ist das schon aufgefallen bevor ich dich nackt gesehen habe!«

Mit seinen Witzen konnte er mich in diesem Moment nicht aufheitern. Und selbst wenn ich es witzig gefunden hätte, hätte ich keine Lust gehabt, ihm das zu zeigen. Er versuchte es noch einmal auf die ernste Art.

»Du teilst mich doch nicht! Dich liebe ich! Für diese Frauen empfinde ich nicht das Geringste. Außerdem muß ich die Drogen irgendwie finanzieren!«

»Wie kannst du mit denen schlafen, wenn du nichts dabei empfindest?«

»Wie kannst du mit Sabine schlafen?«

»Für sie empfinde ich was!«

»Liebe?«

Er hatte Recht. Liebe war es nicht! Ich mochte sie, aber Liebe war das, was ich für ihn empfand.

»Würdest du für mich damit aufhören?« fragte ich provokativ.

»Wenn du mir eine Alternative bietest? Gerne!«

Das klang entschlossen. Ich zweifelte nicht daran, daß er es ernst meinte. Woher sollte ich aber eine Alternative nehmen? Sicher verdiente ich nicht schlecht. Mit meiner Ausbildungsvergütung und dem Geld von Rainer hatte ich zwar manchen Monat ein paar Tausender zur Verfügung, aber das war nicht kontinuierlich. Und sicher wäre es nicht genug gewesen, um sein offensichtlich luxuriöses Leben mit zu finanzieren.

»Martin, das ist nur ein Job!« wollte er erklären. »Nicht mehr und nicht weniger. Ich weiß nicht, ob du das, was du für diesen Rainer machst gerne tust, aber auch das ist nur ein Job, der mir nebenbei gesagt genauso wenig gefällt wie das, was ich tue. Aber ich brauche das Geld. Du hast ja keine Ahnung, was alleine diese beschissenen Drogen kosten!«

Stimmt, das hatte ich nicht. Trotzdem änderte das nichts an meiner Abneigung gegen diese Art von Arbeit. Aber zu was war ich denn bereit, wenn es um Geld ging. Ich hatte nicht vergessen, wie ich mich am Bahnhof dabei ertappt hatte, daß ich für Geld vielleicht noch vieles mehr getan hätte. Dirk war wenigstens ehrlich zu sich selbst. Ich hatte mein Handeln immer hinter einem Vorhang von Unwissenheit verstecken wollen, der so von den Motten zerfressen war, daß ich alles hätte erkennen können, wenn ich nur hätte sehen wollen.

Dirk nahm mich an meinen Schultern und zog mich wieder auf das Bett.

»Ich will mich nicht mit dir streiten! Aber ich kann mein Leben nicht von jetzt auf nachher umkrempeln.«

Natürlich hatte er auch damit recht. Das konnte ich auch nicht verlangen. Aber meine Gedanken konnte ich mir nicht verkneifen. Eine Weile lagen wir schweigend nebeneinander. Dann fing er plötzlich an sich auszumalen, wie Anja reagieren würde, wenn sie erfahren würde, was zwischen uns beiden war. Es war so grotesk, daß wir beide lachen mußten. Sie hatte mich sowieso gefressen, und jetzt hatte ich ihr auch noch ihre mehr oder weniger heimliche Liebe vor den Nase weggeschnappt. So witzig die Vorstellung war, ich stellte es mir nicht mehr ganz so lustig vor, wenn diese Situation wirklich einmal eintreten sollte.

Dirk wußte das, und er wußte auch, daß ich noch Zeit brauchte, um vor anderen Menschen zu uns beiden stehen zu können. Wahrscheinlich brauchte er diese Zeit auch, denn keiner seiner Freunde hatte auch nur die leiseste Ahnung davon, daß er schwul war.

Am Ende des Tages schlief ich friedlich wie ein Baby in seinem Arm ein. Auf diesen Tag folgte der nächste, und wieder der nächste... Wir verbrachten so viel Zeit miteinander wie nur möglich. Die Woche ging vorbei und damit endete auch mein Urlaub. Wir hatten nur noch die Abende und die Wochenenden, und davon auch nicht alle. Immerhin hatte ich neben meiner Ausbildung noch meinen Job bei Rainer, und Dirk mußte seine Arbeitszeiten nach seinen »Kundinnen« legen. Die wenige Zeit, die dann noch blieb, mußten wir auch noch mit seinen Freunden teilen, die bald auch meine wurden. Nur zwischen Anja und mir schien das Packeis immer dicker zu werden. Erschwerend kam hinzu, daß sie immer eifersüchtiger auf mich wurde, obwohl wir ihr dafür gar keinen Grund gaben. Eigentlich hätte ich Grund zur Eifersucht gehabt, weil sie mehr Zeit mit ihm verbrachte als ich. Sie war Studentin, »sponsored by Daddy«, der Staatsanwalt oder so was in die Richtung war. Sie hatte eben mehr freie Zeit, die sie mit Dirk zusammen sein konnte. Mir reichte dagegen die wenige Zeit, die ich mit ihm alleine sein konnte, kaum aus.
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Die Zeit verging, und Dirk und ich verstanden uns nicht nur blind, sondern wir waren süchtig nacheinander. Es war September, wir kannten uns nun schon seit zwei Monaten und genauso lange waren wir auch zusammen. Es war die bisher schönste Zeit meines Lebens, und es gab nur einen Punkt, der diese schöne Zeit trüben konnte. Dirks »Arbeit«! Seit unserem ersten Gespräch darüber war es zu einem Tabuthema zwischen uns geworden. Ein möglicher Streitpunkt, den wir beide mieden. Unterschwellig ließ ich ihn meinen Unmut aber immer wieder spüren. Vor allem dann, wenn ich bei ihm anrief und sich sein Anrufbeantworter einschaltete, obwohl ich genau wußte, daß er zu Hause war. Der Gedanke daran, daß er dann gerade mit einer »Kundin« in seiner Wohnung war machte mich wütend, und so klangen dann auch meine Sprüche auf dem Band. Am meisten ärgerte mich daran, daß er die Zeit, die wir miteinander hätten verbringen können, diesen unbefriedigten Schnepfen widmen mußte.

So schien es auch in dieser Woche zu sein. Schon am Wochenende zuvor hatte er mir gesagt, daß er die ganze Woche über keine Zeit hätte. Das nervte mich um so mehr, da ich in dieser Woche Berufsschule hatte, und somit jeden Tag schon mittags nach Hause kam. Zwar gab mir das die Gelegenheit mich mal wieder mit meinen Freunden zu treffen, aber so schön auch das sein konnte, es war kein Ersatz für das Zusammensein mit Dirk.

Erst am darauffolgenden Wochenende sahen wir uns wieder. Ich konnte es kaum erwarten ihn zu sehen, und so stand ich bereits vor seiner Tür, als gerade erst die Sonne aufgegangen war. Er schlief noch, aber das war nicht weiter schlimm. Mittlerweile hatte er mir schon einen Schlüssel für seine Wohnung gegeben. Ich hatte Brötchen mitgebracht und machte uns ein schönes Frühstück. Dann ging ich zu ihm ins Schlafzimmer und küßte ihn zärtlich aus dem Schlaf. Er konnte ein ganz schöner Morgenmuffel sein, aber an diesem Tag nicht. Er machte die Augen auf, streckte sich und lächelte mich an. So süß, wie er mir in die Augen sah, konnte ich ihm nicht widerstehen, und wir holten nach, was uns die ganze Woche gefehlt hatte. Bis wir wieder aus dem Bett kamen, war der Kaffee in der Kanne kalt. Die Sonne stand inzwischen an ihrem höchsten Punkt, und es wäre eigentlich schon Zeit für das Mittagessen gewesen. Da ich mir aber so viel Mühe gegeben hatte, genossen wir doch erst das Frühstück.

Dirk trank gerade genüßlich seinen Kaffee, den wir frisch aufgesetzt hatten, als es an der Tür klingelte. Geschockt sah er mich an, die Tasse klebte wie angefroren an seinen Lippen. Wir saßen nur in Unterwäsche da. Wie von einem Schwarm Bienen gejagt sprang ich auf und rannte ins Schlafzimmer, in dem meine Klamotten lagen. Eilig schlüpfte ich in sie hinein. Dirk ging zur Tür um durch die Sprechanlage zu fragen, wer da war. Er drückte auf den Summer und machte die Tür einen Spalt auf. Ich kam gerade wieder in die Küche, als er an mir vorbeirannte. Er sagte noch, daß es Anja sei und verschwand ins Wohnzimmer. Sie war noch immer sauer auf mich, weil sie dachte, ich würde Dirk seine Drogen verkaufen, die er aber schon lange direkt von Rainer bekam. Um ihr keine Angriffsfläche zu bieten vermied ich jedes unnötige Gespräch. Leider benutzte sie jede Gelegenheit, mich ihre Antipathie spüren zu lassen.

Es dauerte nicht lange, bis sie in der Küche stand. Ich hatte mich schon wieder mit dem Rücken zur Tür auf meinen Stuhl gesetzt und schob mir ein halbes Brötchen in den Mund, damit es nicht unverschämt aussah, daß ich sie nicht begrüßte. Sie brauchte dafür keinen Vorwand. Das erste was sie sagte, war:

»Ihr frühstückt zusammen?« An ihrem Ton war zu hören, daß ihr das mißfiel.

Ich drehte mich zu ihr um. Noch immer hatte ich den Mund voll. Ich überlegte, was ich zu ihr sagen sollte, wenn ich das Brötchen fertig gekaut haben würde. Da kam Dirk wieder herein. Er war angezogen. Allerdings hatte er vergessen seine Jeans richtig zuzuknöpfen, denn bis auf den obersten Knopf standen sie

offen. Anja starrte auf den offenen Hosenstall und meinte neckend:

»Hab ich euch vielleicht bei was gestört?«

Sie meinte es natürlich nicht ernst. Ich glaube, sie wäre auf der Stelle tot umgefallen, wenn sie gewußt hätte, wie nah sie der Wahrheit gekommen war.

»Die gehen immer wieder auf!« redete Dirk sich heraus, während er hastig versuchte die Knöpfe zu schließen. Als er es endlich geschafft hatte, setzte er sich an den Tisch.

»Setz dich doch«, forderte er sie auf.

Sie sah mich kritisch an und schüttelte kurz den Kopf.

»Ich steh ganz gut!«

Dann lief sie hinüber zu Dirk und lehnte sich an die Küchenzeile neben ihm. Eine Weile sah sie uns, mehr Dirk, beim Frühstücken zu. Es schien ihm unangenehm zu sein, wie sie ihn beobachtete. Noch einmal versuchte er sie an den Tisch zu bringen.

»Wenn du was willst, nimm dir ruhig!«

Wieder schüttelte sie nur den Kopf, zog eine Schachtel Zigaretten aus ihrer kleinen Handtasche und nahm sich eine heraus.

»Stört es wenn ich rauche?« fragte sie und brannte sich, ohne auf eine Antwort zu warten, die Zigarette an.

»Nicht wenn ich gerade esse«, nörgelte Dirk genervt.

»Dann warte ich ihm Wohnzimmer auf die Anderen. Die müßten bald da sein!«

Sie ging aus der Küche hinaus und verschwand im Nebenzimmer. Dirk sah ihr fragend hinterher, und ihm schien ein »Wie bitte?« auf der Zunge zu liegen. Hastig schlang er sein Brötchen herunter, das er noch auf dem Teller vor sich liegen hatte. Dann trank er seine Tasse Kaffee in einem Zug aus. Noch während ich am Essen war, fing er an, den Tisch abzuräumen. Er war aufgeregt. Irgend etwas schien ihm unter den Nägeln zu brennen.

»Aber ich darf noch fertig essen?« fragte ich verwundert über seine aufgedrehte Art.

»Jaja, mach du nur«, meinte er, und ließ sich nicht weiter stören. Bis ich mein Frühstück beendet hatte, stand nur noch mein Teller und meine Tasse auf dem Tisch, den er sogar schon abgewischt hatte.

Schließlich räumte er die letzten Teile vom Küchentisch und wir setzten uns zu Anja ins Wohnzimmer. Ich war leicht verwirrt. Immer wieder sah er ungeduldig auf seine Uhr. Schließlich fragte er Anja:

»Wann wollten die anderen kommen?«

»Was ist denn los?« fragte ich ihn, bevor sie antworten konnte »Du kannst es ja gar nicht abwarten.«

In diesem Augenblick wünschte ich mir nichts sehnlicher, als daß keiner von ihnen auftauchen, und das Anja wieder gehen würde, damit wir alleine sein konnten. Immerhin hatten wir uns die ganze letzte Woche nicht gesehen. Seine Sehnsucht nach der Gesellschaft der anderen konnte ich nicht nachvollziehen.

»Spätestens um eins, hat Mario gesagt!«

Ein Uhr war schon eine Viertelstunde vorbei, was mich hoffen ließ, daß sie vielleicht doch nicht kommen würden. Leider sollte es nicht lange dauern, bis meine Hoffnungen zunichte gemacht wurden. Es klingelte und die versammelte Mannschaft stand vor der Tür. Bernd, Thomas, Tom, Peter, Anita, Mario und Marcel. Wie immer brachten sie auch dieses Mal gute Laune mit, die mich aber nicht anstecken konnte. Ich hatte keine Lust auf all diese Leute, wollte mit Dirk alleine sein. Der freute sich jedoch über den Besuch. Es machte auf mich den Eindruck, als ob er gar keinen Wert darauf legen würde, einmal einen Tag alleine mit mir zu verbringen.

Wie so oft, saßen wir in der Runde und unterhielten uns. Marcel ließ wieder seine Sprüche ab, die jeden zum Lachen brachten. Nur Anja und ich lachten nicht. Wir versuchten uns gegenseitig mit unseren Blicken zu töten. Mittlerweile hatte ich kein Verständnis mehr für ihr kindisches Verhalten. Sie regte mich nur noch auf, schon alleine wenn ich sie sah.

Bernd meinte irgendwann, daß in dieser Woche ein neuer Film anlaufen würde und fragte, ob wir am Wochenende alle zusammen ins Kino gehen wollten. Ich weiß nicht mehr wie der Film hieß, aber alle stimmten zu, und dann fingen sie an, den ganzen Samstag zu verplanen. Vom Frühstück beginnend, über Essen beim Italiener, Kaffee zum Nachmittag, zur Filmvorstellung am Abend. Ich schloß mich der breiten Zustimmung nicht an, denn ich hoffte insgeheim Dirk dazu überreden zu können, das Wochenende zu zweit zu verbringen. Doch damit mußte ich warten bis die anderen gegangen waren.

Plötzlich klingelte das Telefon. Als wenn er nur darauf gewartet hätte sprang Dirk auf, und lief zum Schrank hinüber, schnappte sich den schnurlosen Hörer von der Station und verschwand damit ins Schlafzimmer. Die anderen ließen sich davon nicht stören und redeten munter weiter. Mir kam sein Verhalten immer seltsamer vor.

Es dauerte eine ganze Weile bis er wieder zurück kam, er hatte ein breites Lächeln in seinem Gesicht. Seelenruhig legte er den Hörer auf die Station und setze sich wieder auf die Couch, neben Anja, die wie eine Mauer zwischen uns saß. Die anderen sprachen noch immer vom nächsten Wochenende. Sie hatten bereits jetzt beschlossen, wie super es werden würde, als Dirk plötzlich sagte:

»Tut mir leid, aber mit mir dürft ihr nicht rechnen! Ich habe keine Zeit!«

Verwundert sahen sie ihn an, als konnten sie es nicht fassen, wie er sich einen so schönen Tag entgehen lassen konnte. Aber keiner sah so verstört aus wie ich.

»Ich wurde zu einem alten Freund eingeladen, den ich aus dem Heim kenne. Wir können es ja auf ein anderes Mal verschieben, aber ihn habe ich so lange nicht gesehen, da kann ich nicht einfach absagen.«

»Das kommt aber spontan!« wunderte sich Anja.

»So spontan auch wieder nicht. Ich hab schon den ganzen Tag auf den Anruf gewartet.«

Deshalb war er also so aufgedreht. Wegen dieses Anrufes! Ich fiel aus allen Wolken. Er hatte mir nicht viel über das Heim erzählt. Nur, daß er dort schon gemerkt hatte, daß er schwul war, und das reichte mir vollkommen. Ich konnte mir lebhaft ausmalen, warum ihm diese Einladung so wichtig war. Was mich aber wirklich sauer machte war, daß er mir nichts davon gesagt hatte.

»Und wann fährst du dann nach Düsseldorf?« fragte ich leicht gereizt, was sofort Anjas verständnislosen Blick provozierte. Sie konnte ja nicht verstehen, warum mich das interessierte, und warum ich einen solchen Ton anschlug. Dirks Freunde ließen sich durch meinen Tonfall offensichtlich nicht aus der Ruhe bringen.

Ich war tatsächlich eifersüchtig, und nicht zu wenig. Den Rest des Nachmittags lehnte ich mich mit verschränkten Armen, schmollend und schweigend, in der Couch zurück. Immer wieder sah er mich an. Offensichtlich konnte er sich nicht vorstellen, was mit mir war. Irgendwann hatte er wohl genug von meinem grimmigen Blick. Laut schnaufend nörgelte er mich genervt an:

»Gott, ziehst du ein Gesicht! Was ist denn verdammt noch mal mit dir los?«

Diesmal sah Anja ihn verständnislos an, und sie war nicht die einzige. Alle starrten sie auf Dirk. Was sie sich wohl dachten?

»Habt ihr Streß?«, fragte Tom

»Ich glaube, Anja färbt ab!« merkte Marcel spöttisch an.

Ich sah Dirk direkt in die Augen, sah zu Anja, die uns abwechselnd anschaute, wobei man richtig sehen konnte, wie sie nachdachte. Hätte ich versucht etwas zu sagen, dann hätte ich sicherlich gebrüllt und wahrscheinlich mehr gesagt, als die anderen anging. Ihm war es völlig egal, wie ihn alle anstarrten. Wütend stand er auf, lief in die Küche und schlug die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zu. Dann schauten sie mich an. Ihre fragenden Blicke schienen mich zu durchbohren, als hofften sie auf eine Erklärung. Darauf konnten sie aber lange warten.

»Entschuldigt!« meinte ich kurz, und folgte ihm. Anja wollte gerade aufstehen und mir hinterher gehen. Ich drehte mich zu ihr um und ließ meiner Wut in einem kurzen Brüller freien Lauf:

»Bist du seine Mutter, weil du immer wie ein Kaugummi an ihm kleben mußt?« Dann drehte ich mich um und verschwand in der Küche.

Mir war klar, daß sie am wenigsten verstehen konnte, was da gerade vor sich ging. Immerhin hatte sie uns zuvor noch gutgelaunt am Frühstückstisch sitzen sehen. Daß unser Verhalten sie auf gewisse Gedanken bringen könnte, daran dachte ich nicht. Auf jeden Fall war sie so perplex über meinen Ausbruch, daß sie nichts mehr sagte. Einer der wenigen Augenblicke, an die ich mich erinnern kann, in denen ihr die Worte fehlten.

Dirk stand am Kühlschrank und holte sich gerade einen Beutel Orangensaft heraus. Als er sich umdrehte und zum Schrank mit den Gläsern hinüber gehen wollte, stand ich schon vor ihm und sah ihn sauer an.

»Schön für dich, daß du ein Date hast! Diese Show vor den anderen hätte aber nicht sein müssen!«

»Wieso Date?« schrie er mich wieder an. »Und die »Show« hast ja wohl du abgezogen, du beleidigte Leberwurst!«

Jetzt fehlten mir die Worte. Er schob mich zur Seite und lief an mir vorbei, um sich ein Glas zu holen. Dann wollte er zurück ins Wohnzimmer. Gerade als er die Klinke der Tür anfaßte, fragte ich ihn genervt:

»Das war alles? Keine Erklärung, warum du mir nichts von deinem Date in Düsseldorf gesagt hast? Läuft da was, das ich wissen sollte!«

Völlig verdutzt sah er mich an.

»Düsseldorf?«

Er kam zurück, stellte den Beutel und das Glas neben mir auf den Tisch und wollte mich umarmen. Demonstrativ wich ich einen Schritt zurück. Dirk lachte:

»Entschuldige, das war wohl mein Fehler! Ich habe kein Date in Düsseldorf, und ich fahre da auch nicht hin. Das war nur eine kleine Notlüge, damit wir alleine sein können!«

Ich hatte meine Zweifel an dem was er sagte. Er hätte ihnen doch auch einfach sagen können, daß er keine Lust hatte, und deshalb lieber zu Hause blieb. Ich hatte keine Zeit meine Bedenken zu äußern, da fuhr er auch schon fort:

»Wenn die glauben, daß ich gar nicht da bin, dann steht auch keiner von ihnen unverhofft vor der Tür!«

Das erschien logisch, konnte meine Zweifel aber nicht aus dem Weg räumen.

»Wieso soll ich dir das glauben? Vielleicht fühlst du dich einfach ertappt, und sagst dem Kerl jetzt ab, damit du mich wieder in Sicherheit wiegen kannst?!«

Verzweifelt, aber immer noch lachend, schüttelte er den Kopf:

»Glaub mir einfach und warte ab! Ich habe eine kleine Überraschung für dich, die alles erklären wird.«

Genau das wollte ich tun. Abwarten und hoffen, daß er wirklich eine gute Erklärung hatte. Natürlich war ich auch auf die Überraschung gespannt, aber das zeigte ich ihm nicht. In dieser mehr oder weniger beruhigten Situation wollten wir zurück ins Wohnzimmer gehen. Da schoß mir die Frage durch den Kopf, wie wir denen dort drinnen unser Verhalten erklären sollten. Ich packte ihn am Arm und hielt ihn zurück. Er sagte, daß wir nichts erklären müßten und ging weiter.

Etwas betreten folgte ich ihm. Anja stand schon neben der Couch und wollte gehen. Anscheinend hatte sie sich nur nicht durch die Küche getraut, während wir dort drinnen unsere Meinungsverschiedenheit ausgetragen hatten. Sie kam Dirk entgegen, verabschiedete sich und verschwand, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen. Ich nahm an, sie ging, weil ich sie so angeschnauzt hatte.

Die Stimmung lag am Boden und es dauerte nicht lange, bis auch die anderen gingen. Genauso schnell löste sich mein Ärger in Wohlgefallen auf. Ich freute mich, endlich mit ihm alleine sein zu können. Wir saßen auch nicht mehr lange auf der Couch, nachdem er mich in den Arm genommen hatte und mir ins Ohr flüsterte:

»Hast du Lust auf ein Glas Rotwein? In der Badewanne?«

Während er das Badewasser einließ, holte ich den Wein und zwei Gläser. Als ich ins Bad kam, hatte er schon sein T-Shirt ausgezogen und beugte seinen nackten Oberkörper über die Wanne, um die Temperatur des Wassers zu prüfen, das in einem breiten Strahl aus dem Hahn über seine Hand lief. Ich lehnte mich schräg hinter ihm an das Waschbecken und sah ihn an. Mein Blick wanderte über seinen nackten Rücken. Diese Schönheit war kaum zu beschreiben. Er war kein Muskelpaket, aber gerade deshalb wirkte er so graziös, so ästhetisch. Längst stellte sich mir nicht mehr die Frage, ob es richtig war, wenn zwei Jungen eine Beziehung hatten.

Wie immer wenn wir zusammen waren war auch dieses Wochenende wunderschön. Mit der folgenden Woche fing jedoch eine Zeit der Qual an. Ich konnte nachts kaum schlafen, denn meine Gedanken kreisten ständig um die versprochene Überraschung. Da ich in dieser Woche keine Berufsschule hatte sondern im Betrieb war, hatte ich auch nicht allzu viel Gelegenheit ihn auszuquetschen.

Endlich war es dann soweit: Freitag Abend. Ich war kurz davor, vor Neugier zu platzen. Er erwartete mich freudestrah-lend. Der Tisch war für ein Dinner bei Candlelight gedeckt. Sollte das etwa die Überraschung sein? Ich war nicht nur enttäuscht, sondern sah meinen Verdacht bestätigt, daß es nur eine Ausrede war, um sich aus der Sache mit dem Date herauszuwinden. Ich versuchte mir das nicht anmerken zu lassen, doch vor Dirk konnte ich nicht verbergen, daß mich etwas bewegte. Dazu kannte er mich einfach zu gut.

In der offenen Küchentür stehend, sah ich den romantisch gedeckten Küchentisch an. Grinsend schaute er mir eine Weile dabei zu, wie ich versuchte, meine Enttäuschung zu überspielen.

»Leg mal deine ganzen Sachen ins Wohnzimmer!« forderte er mich auf, und ich hoffte, dort etwas Überraschendes vorzufinden. Aber es war alles so wie immer. Ich stellte meinen Helm neben der Couch auf den Boden, warf die Lederhandschuhe und meine Jacke darauf, da hörte ich das Knallen eines Korkens. Als ich zurück in die Küche kam, stand er mit einem Grinsen vor dem

Tisch. In seiner Hand hielt er eine offene Flasche Champagner, aus der der Schaum an der durch die Kälte beschlagenen Flasche hinunter lief. In der anderen Hand hielt er zwei Gläser. Eines davon nahm ich, und er goß den Champagner ein.

»Gibt es was zu feiern?«

Man hörte mir meine Enttäuschung an. Er zuckte mit den Achseln und sah mich mit einem »Ich weiß etwas, was du nicht weißt« Blick an. Die Flasche stellte er in einen silbernen Kübel, der mit Eis gefüllt war. Dann nahm er mich an der Hand und zog mich wieder ins Wohnzimmer. Dort drückte er mir den Telefonhörer in die Hand und wollte, daß ich seine Nummer wähle.

»Das geht nicht, Dirk«, meinte ich. »Da kommt nur ein Besetztzeichen.«

»Versuchs!« forderte er mich auf.

Ich tat was er wollte und hielt den Hörer an mein Ohr.

»Die gewählte Nummer ist nicht vergeben«, hörte ich eine Stimme sagen, die sich am anderen Ende der Leitung ständig wiederholte.

»Was soll das? Hast du deine Telefonrechnung nicht bezahlt?«

Er schüttelte den Kopf, als sollte ich noch einmal raten. Ich hatte keine Idee was er meinen könnte. Auf der Stelle trippelnd verdrehte ich die Augen.

»Denk doch nach! Wie mache ich die Termine mit meiner Kundschaft aus?«

»Telefonisch«, antwortete ich, völlig selbstverständlich. Ich stand einen Moment lang auf der Leitung, aber dann packte mich plötzlich ein Gefühl, daß mir die Tränen in die Augen trieb:

»Soll das heißen...«, er ließ mich gar nicht ausreden und fiel mir ins Wort:

»Jetzt kannst du nicht mehr sagen, daß du mich teilen mußt!«

Es verschlug mir die Stimme. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Jetzt zweifelte ich nicht mehr an seiner Liebe, und jeder Verdacht, das Date betreffend, löste sich in Luft auf.

»Aber was war das dann für ein Anruf?«

»Der letzte auf meiner alten Nummer! Es war der Käufer von meinem Wagen. Ich brauche jetzt ja ein finanzielles Polster, und die zweihunderttausend Mark dürften eine ganze Weile reichen!«

Welchen größeren Beweis seiner Liebe hätte er mir sonst machen können? Er hatte nicht nur seinen Job für mich aufgegeben, sondern auch den sündhaft teuren und wunderschönen Wagen verkauft. Die Tränen liefen mir über mein Gesicht als wir uns umarmten. Das wir dabei den Champagner aus unseren Gläsern auf den Boden gossen war egal, denn wir hatten ja noch reichlich zum Nachschenken, und das wollten wir zur Feier des Tages auch tun.

Leider kamen wir nicht dazu, weil es plötzlich an der Haustür klingelte. Fragend sahen wir uns an. Wer konnte das sein? Sicher keiner der anderen, sie wußten ja nicht, daß Dirk doch zu Hause war.

Er zögerte, stellte dann aber sein Glas auf den Tisch und ging an die Sprechanlage. Es konnte ja etwas Wichtiges sein. Neugierig stand ich in der Küche und versuchte zu lauschen wer es war, aber ich konnte nichts hören. Dirk ließ sich Zeit. Er schien an der Tür zu stehen und zu warten, daß jemand herauf kam. Die Wohnungstür schlug zu und plötzlich stand Anja in der Küchentür. Hinter ihr Dirk, der mich fragend ansah und entschuldigend mit den Schultern zuckte. Anjas Blick war aber noch interessanter. Sie starrte fragend auf den Küchentisch, dann sah sie mich fragend an. Schließlich drehte sie sich zu Dirk.

»Romantisch!?« meinte sie zu ihm. Man konnte nicht genau heraushören, ob es nun eine Feststellung oder eine Frage war.

»Sekt?« Das war eine Frage, und die Antwort folgte auf dem Fuße:

»Champagner! Willst du auch einen?« bot Dirk ihr verlegen an. Darauf gab sie keine Antwort, sondern versuchte zu erklären, was sie hier machte. Anscheinend hatte sie gemerkt, daß sie störte.

»Ich hatte Martins Moped unten gesehen und gedacht... daß du vielleicht doch da bist, und da hab ich halt mal geklingelt!«

Sie schien fast verlegen zu sein, was mir wie ein Wunder vorkam. Ich hatte keine Ahnung, daß sie so sein konnte.

Plötzlich fing Dirk an zu kichern. Eigentlich war es der Versuch, sein Lachen zu unterdrücken. Er lief in Richtung Wohnzimmer und gab mir einen Wink, daß ich ihm folgen sollte. Dann verschwand er und schloß die Tür hinter sich. Einen kurzen Moment stand ich stocksteif da und starrte Anja an, die meinen Blick verwirrt erwiderte.

»Einen kleinen Augenblick bitte! Bediene dich ruhig, wir sind gleich wieder da!« stammelte ich, und rannte Dirk, dessen Lachen mittlerweile durch die geschlossene Tür hindurch zu hören war, nach. Er saß auf der Couch, hielt sich den Bauch und die Tränen liefen ihm aus den Augen. Als er mich bemerkte holte er tief Luft, stieß noch einen kurzen Lacher aus und meinte:

»Oh, mein Gott. Was soll ich der jetzt sagen?« Er hatte Mühe, nicht wieder mit dem Gelächter anzufangen.

Ich verstand nicht wie er in dieser Situation lachen konnte. Ich machte mir eher Sorgen darüber, was Anja sich dachte, nachdem sie in unser Candlelightdinner hereingeplatzt war.

»Was gibt es da zu lachen? Denk dir besser eine gute Erklärung für unsere »romantische« Tischdekoration aus! Mir fällt nämlich keine ein!«

Er sah mich mit großen Augen an, die noch immer feucht von Tränen waren. Nach einem kurzen Hüsteln fing er amüsiert an zu erzählen:

»Ich wollte es dir später sagen, sie hat mich gestern angerufen. Sie klang total ernst und fragte mich doch tatsächlich, was zwischen uns wäre! Unser Streit am letzten Samstag hätte sie auf die Idee gebracht, daß etwas zwischen uns laufen würde!« und dann lachte er wieder los.

Wie zu Stein erstarrt stand ich vor ihm und sah ihn besorgt an.

»Du hast ihr nichts gesagt«, wollte ich mich vergewissern.

»Ach was! Ich habe ihr gesagt sie würde spinnen! Ich sagte was von wegen, ich und schwul!?«

So langsam ging mir das Gelächter auf die Nerven, die ohnehin schon fast blank lagen. Jetzt sitzen wir in der Patsche, dachte ich mir noch, da hörte ich ihn schon entschlossen sagen:

»Ich sag ihr jetzt einfach was los ist!« 

»Bist du wahnsinnig?« brüllte ich entsetzt.

»Sie weiß es doch eh! Spätestens jetzt. Da können wir es ihr doch auch bestätigen! Wenn wir es ihr jetzt nicht sagen, dann wissen spätestens Morgen alle über unsere romantische Tischdekoration Bescheid!«

Das ließ mich nicht gerade ruhiger werden. Mein Kreislauf ging spürbar in den Keller und meine Knie wurden immer weicher. Auf einen Schluck kippte ich das ganze Glas Champagner, das ich noch immer in der Hand hielt, hinunter. Verzweifelt ließ ich mich auf die Couch fallen. Wie apathisch saß ich da, starrte in diese grünen Augen, die plötzlich für mich aussahen, als würde der Wahnsinn aus ihnen sprechen.

Dirk begann auf mich einzureden. Er beteuerte, was für ein verständnisvoller Mensch Anja doch war. Aber so hatte sie sich mir nie gezeigt, ganz im Gegenteil. Was er auch sagte, meine Zustimmung bekam er nicht.

»Ich mache dir einen Vorschlag. Ich gehe jetzt in die Küche und trinke zusammen mit ihr ein Glas. Du bleibst hier und überlegst es dir noch einmal. Wenn sie fragt, sage ich, du seist auf die Toilette gegangen. Wenn du wieder in die Küche kommst und mir zunickst, dann sage ich ihr, daß wir zusammen sind!«

Sein Vorschlag gefiel mir nicht. Ich fühlte mich unter Druck gesetzt. Wie sollte ich in so kurzer Zeit über etwas so Wichtiges entscheiden? Aber sein Angebot war fair, und wenn ich Zweifel hatte mußte ich ja auch nicht nicken. Vielleicht hatte er auch recht, und es war wirklich eine gute Gelegenheit es ihr zu sagen. Was hatte ich auch zu verlieren. Mir war sie bisher ohnehin keine Freundin gewesen. Im Gegensatz zu Dirk. Er war im Begriff vielleicht eine Freundin zu verlieren, und doch war er bereit, dieses Risiko einzugehen. Woher hätte ich mir das Recht nehmen sollen, mich dagegen zu wehren?

Er war schon eine Viertelstunde alleine mit ihr in der Küche, als ich nachkam. Kurz vor der Tür blieb ich noch einmal stehen und holte tief Luft. Ich öffnete die Tür und sah Dirk an. Ich nickte nicht, aber ich zuckte mit den Achseln, was dem gleich kam. Ich wollte damit andeuten, daß es seine Entscheidung war.

Der Dinge harrend, die nun geschehen sollten, setze ich mich auf den Stuhl am Kopfende des Tisches. Dirk saß mir gegenüber und Anja, an der langen Seite des Tisches, rechts neben mir. Ich füllte noch einmal mein Glas und trank es genauso schnell wieder aus. Als ich noch einmal nachschenken wollte, hielt Dirk die Flasche sanft aber bestimmt fest:

»Nicht so schnell«, meinte er besorgt, »ich will dich noch funktionstüchtig haben, heute Abend!«

Bei diesen Worten verschluckte ich mich an der Luft in meinem Mund, und sah ihn entsetzt an, genau wie Anja. Unter »sanft beibringen« verstand ich etwas anderes. Hastig zog ich meine Hand zurück und hielt sie peinlich berührt vor mein Gesicht. Ich wäre vor Scham am liebsten zur Unkenntlichkeit geschrumpft.

Für einige Sekunden herrschte eine beunruhigende Stille im Raum, die durch Anjas entsetzte Frage brutal zerrissen wurde:

»Was war das?«

Dirk, den das alles als einzigen nicht peinlich zu berühren schien, stand auf, kam zu mir herüber und stellte sich hinter mich. Ich ahnte Schlimmes und mein Schamgefühl wuchs ins Unermeßliche, bevor er überhaupt irgendwas gemacht hatte. Das ließ aber nicht lange auf sich warten. Zuerst legte er seine Hände auf meine Schultern und begann sie zärtlich zu massieren, soweit das bei meinen plötzlich auftretenden Verspannungen möglich war. Scheinbar wartete er auf irgendeine Reaktion von ihr. Ich hatte zwar immer noch meine Hand vor meinem Gesicht und konnte nichts sehen, aber dem Schweigen nach zu urteilen kam keine. Als nächstes spürte ich seinen warmen Atmen von oben, und dann küßte er mich auf den Kopf. Das war der Moment, indem ich sterben wollte. Ich wand mich aus seinem Griff und drehte mich zu ihm um.

»Dirk, es reicht!« bettelte ich ihn an. Er hob seine Hände hoch, als wollte er sagen, OK, OK, ich hör schon auf. Als ich mich umdrehte, sah ich Anja, wie sie seelenruhig an ihrem Champagner nippte.

»Das sprudelt mir zu arg«, stellte sie beiläufig fest und tat, als wenn nichts wäre.

Ich hörte Dirk hinter mir zischen:

»Sag mal bist du blind?«

Sie sah ihn gelassen an und sagte zuerst nichts. Dann grinste sie und meinte zu ihm:

»Ich laß mich doch von euch nicht verarschen!«

Das war genug. Bevor Dirk noch ein paar peinliche Andeutungen machen konnte, und sich diese Prozedur unendlich in die Länge ziehen sollte, ergriff ich die Initiative:

»Anja, wir sind ein Paar«, brummelte ich sie an. »Wir sind schwul, er und ich! Und wir sind ein Paar!«

Damit war es heraus, und ich fühlte mich irgendwie erleichtert. Sie sah Dirk fragend an:

»Du hast mir doch gestern noch gesagt...«

»Anja!« unterbrach er sie gestreßt, und dann erzählte er ihr, wie lange wir schon zusammen waren, und bat sie, niemanden etwas davon zu sagen.

Sie brauchte eine Weile, um das zu verdauen. Schließlich sah sie mich an. Zum ersten Mal seit diesem Vorfall im Cafe am Rathaus fragte sie in einem fast freundlichen Ton:

»Dann bist du also nicht nur sein Dealer?«

Genervt von diesem immer noch an mir hängenden Vorwurf verdrehte ich meine Augen.

»Ich bin kein Dealer! Und ich verkaufe auch Dirk keine Drogen!«

Ungläubig sah sie erst mich an und dann Dirk, der ihr bestätigend zunickte. Endlich war auch diese Thema aus der Welt, und sie entschuldigte sich sogar bei mir. Sie war natürlich nicht davon begeistert einsehen zu müssen, daß sie bei ihm keine Chancen hatte. Aber zumindest machte sie mir daraus keinen neuen Vorwurf. Der Vorwurf, den sie mir die ganze Zeit gemacht hatte, war ihr nun offensichtlich peinlich genug.
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Anja fragte, warum wir unsere Gefühle füreinander so lange vor ihr und den anderen geheim gehalten hatten. Sie löste damit eine Diskussion aus, in der es darum ging, ob wir es den anderen nicht auch sagen wollten.

»Was ist denn schon dabei?« meinte sie lapidar.

Für sie schien sich die Sache im Grunde ganz einfach darzustellen. Man erwähnte es einmal beiläufig, und damit wäre es dann gegessen. Ganz so einfach war es aber nicht. Ganz davon abgesehen, ob meine Befürchtungen ungewollte Reaktionen zu provozieren begründet waren oder nicht. Wer konnte schon mit Sicherheit sagen wie jeder Einzelne reagieren würde? Es war und ist nun einmal eine unabänderliche Tatsache, daß es Menschen gab und gibt, die mit so etwas nicht zurecht kommen. Mein Standpunkt war klar. Was ich im Bett machte, ob mit einem Mädchen oder einem Jungen, mit Dirk oder sonst irgend jemandem, das sollte ganz alleine meine Sache bleiben und ging niemanden etwas an.

»Stell dich nicht so an!« versuchte sie mich zu ermutigen. »Die werden nicht anders reagieren wie ich auch! Hab ich euch etwa den Kopf abgerissen? Und ich hätte allen Grund dazu gehabt! Immerhin renne ich Dirk seit Jahren hinterher, und dann kommst du und schnappst ihn mir vor der Nase weg!«

Vielleicht hatte sie Recht, immerhin kannte sie die anderen schon ein paar Jahre länger als ich. Aber was wenn nicht, wenn sie falsch lag? Dirk konnte sich von ihrer Sichtweise eher mitreißen lassen. Indem sie ihn mit ihren Argumenten um den Finger wickelte, die seine ohnehin vorhandene Grundeinstellung noch mehr bekräftigten, gewann sie schnell einen Mitstreiter. Zu zweit bearbeiteten sie mich mit einer so unermüdlichen Ausdauer, daß mir am Ende die Argumente ausgingen. Alles, was ich schließlich dagegen zu setzten hatte, war mein ungutes Gefühl dabei.

»Was um Himmels Willen motiviert dich denn so, uns davon überzeugen zu müssen?« wollte ich von ihr wissen.

»Macht es dir denn nichts aus, dich zu verstecken? Immer wenn jemand dabei ist, mußt du dich verstellen, aufpassen was du sagst und was du tust. Ich weiß nicht wie du das siehst, aber so wie ich Dirk kenne, ist er es sicher leid, nur Geheimnisse mit sich herum zu tragen. Ich will einfach, daß er irgendwann einmal lebt, einfach lebt, ohne etwas verbergen zu müssen. Das mußt du mir schon zugestehen, denn du bist vielleicht mit ihm zusammen, aber nicht der einzige, der ihn liebt!« Sie klang bestimmt, energisch und sprach, als wäre sie seine Anwältin.

Natürlich hatte sie irgendwie recht. Die Heimlichtuerei war lästig, und oft genug hatte ich mir gewünscht, meine Gefühle der ganzen Welt mitteilen zu können, meine Freude mit anderen zu teilen, aber ich hatte einfach Angst. Doch Dirk war so darauf aus seinen eigenen Willen durchzusetzen, daß meine Einwände gar nicht zu zählen schienen. Nach einigem Hin und Her hatte ich dann endgültig die Nase voll, und ich beendete die Diskussion mit dem Vorschlag, es mir noch einmal zu überlegen.

Anja blieb nicht mehr sehr lange, weil sie uns, wie sie sagte, nicht den ganzen Abend belästigen wollte.

»Stell mir keine all zu unanständigen Sachen mit Dirk an«, meinte sie noch scherzhaft zu mir bevor sie ging. Ihre Enttäuschung darüber, daß sie ihn nicht für sich haben konnte, war ihr dennoch anzumerken.

Wir waren wieder alleine und es war, als wäre mit ihr auch Dirks Überzeugung durch die Tür gegangen. Sein nachdenklicher Blick verriet mir, daß er sich mit irgend etwas beschäftigte. Es lag nahe, daß es um das gleiche Thema ging, über das wir schon die ganze Zeit diskutiert hatten. Der Zweifel stand ihm in die Augen geschrieben. Auf einmal schien er sich seiner Sache doch nicht mehr so sicher zu sein. Ich sprach ihn aber nicht darauf an. Mein Interesse, die Diskussion noch einmal aufflammen zu lassen, war gleich null. Statt dessen erinnerte ich ihn daran, aus welchem Grund wir den Champagner vor uns stehen hatten.

»Übrigens habe ich mich noch gar nicht bei dir bedankt«, sagte ich leise und zärtlich.

Meine Worte zauberten wieder dieses Lächeln in sein Gesicht. Er holte eine neue Flasche aus dem Kühlschrank und wir machten da weiter, wo Anja uns unterbrochen hatte.

»Auf die Liebe«, meinte er.

»Auf uns«, fügte ich hinzu.

Das war das Thema für den Rest des Abends und dieser Nacht, wir beide!

Eng aneinander gekuschelt wachten wir am nächsten Morgen auf. Und genauso gemütlich wollten wir das Wochenende verbringen, das vor uns lag. Nur für uns beide, für ihn und mich. Es gab kein Hetzen, kein Hasten und keine Zwänge. Man hätte glauben können, um uns herum wäre über Nacht eine neue Welt entstanden. Eine Welt, die nichts mit dem Alltag zu tun hatte, mit Arbeit, mit Zwängen, Regeln und Normen der Gesellschaft. Und wir beide waren in dieser Welt, nur wir beide, ganz alleine.

Nach dem Frühstück legten wir uns auf die Couch, um uns gegenseitig mit seelischen Streicheleinheiten zu verwöhnen. Irgendwann machte Dirk den Vorschlag spazieren zu gehen. Eigentlich war das nicht so mein Ding, aber mit ihm zusammen hatte ich sogar darauf Lust. Eine Weile liefen wir durch den Park, durch das erste Laub, das von den Bäumen fiel und den Boden in eine warme Farbenpracht tauchte. Wir beobachteten die ersten Vögel, die sich für ihren Flug in den Süden sammelten und genossen die friedliche Atmosphäre inmitten dieses fast menschenleeren Stückes Natur, das mitten in der Stadt lag. Irgendwann setzen wir uns auf eine Parkbank, sahen den wenigen Leuten nach, die an uns vorbeiliefen, hielten uns in den Armen... genossen einfach das Zusammensein.

»Was hältst du davon, wenn wir einfach mal für eine Woche wegfahren?« fragte er plötzlich. Er klang dabei fröhlich, aber ein Teil in ihm schien sich Gedanken über etwas zu machen.

»Womit denn? Dein Auto hast du doch verkauft«, lachte ich.

»Ich habe noch eins. Mit der Cobra konnte ich ja im Winter schlecht fahren!«

»Und wie kommst du jetzt darauf, wegfahren zu wollen?«

»Einfach so!«

»Ich habe erst Urlaub gehabt, so schnell bekomme ich keinen mehr«, bedauerte ich.

Jetzt sah er erst richtig nachdenklich aus, fast schon depressiv.

»Was hast du?« fragte ich besorgt.

»Ich dachte nur... ich frage mich schon die ganze Zeit, warum du dich so dagegen wehrst, den anderen von uns zu erzählen.«

»Und, was denkst du?«

»Weiß ich nicht! Liebst du mich?«

»Blöde Frage, natürlich liebe ich dich!«

»Hm, dann ist es das wohl nicht«, murmelte er ratlos.

»Was meinst du denn damit?« fragte ich verwundert.

»Ich dachte du... naja, daß du zweifelst!«

»An uns? Du spinnst doch«, lachte ich ihn aus. »Ich würde mir meine Füße für dich abhacken lassen! Nur habe ich eben ein Problem damit, den anderen zu erklären, warum ich das für dich tun würde!«

Ich konnte nicht verstehen, wie er überhaupt auf solche Gedanken kam. Konnte er nicht spüren, wie sehr ich ihn liebte, zeigte ich es ihm nicht genug. Noch mehr Liebe und sie hätte mich von innen zerfressen. Es mag albern klingen, wenn das ein 17-jähriger behauptet, aber mit ihm wollte ich mein ganzes Leben verbringen.

»Was sagst du eigentlich deinen Eltern, wenn du zu mir gehst, oder übers Wochenende bei mir bist?«

»Daß ich bei meinen Freunden bin, die ich von der Arbeit kenne! Die meisten wohnen so weit weg, da fällt es nicht auf, wenn ich mal über Nacht bei ihnen bleibe!«

»Ach so!« Er klang enttäuscht.

»Worauf willst du eigentlich hinaus?« Ich bekam schon ein schlechtes Gewissen, weil er mir das Gefühl gab, etwas falsch gemacht zu haben.

»Ich habe es meinen Eltern gesagt, als ich mich das erste Mal in einen Jungen verliebt hatte! Da war ich gerade mal vierzehn und hatte mehr Mut als du jetzt!«

»Ja und? Dann bin ich eben feige!« sagte ich.

»Darum geht es nicht!« versuchte er mir zu erklären. »Siehst du, danach haben sie mich ins Heim gesteckt. Ich hatte vorher schon mit so einer ähnlichen Reaktion gerechnet. Schwule passen eben nicht in das Weltbild meiner Eltern, schon gar nicht, wenn es um ihren einzigen Sohn geht! Trotzdem habe ich es ihnen gesagt!«

»Wenn du mich damit ermutigen willst dir und Anja zuzustimmen, dann ist das ein denkbar schlechtes Beispiel«, stellte ich erschrocken über die Reaktion seiner Eltern fest.

»Darum geht es nicht! Was sie gemacht haben ist ganz alleine ihr Ding. Ich hasse sie auch nicht und will keinen Streit mit ihnen. Sie können einfach nichts mit mir anfangen, so wie ich bin. Ihr Problem! Der Punkt ist aber, daß ich und ein anderer Mensch, den ich geliebt habe, wichtiger waren, als jede mögliche Reaktion meiner Eltern! Sicher, mit vierzehn findet man nicht die große Liebe, die so einen Schritt rechtfertigt, aber aus meiner damaligen Sicht war es so. Weil ich verliebt war!«

»Du meinst, wenn ich dich wirklich lieben würde, dann wäre es mir wichtiger dazu zu stehen, als anderen in den Kram zu passen?«

Das war eher eine Feststellung, als eine Frage, die er mir mit einem Nicken und einem eindringlich, bittenden Blick bejahte. Von diesem Blickwinkel aus hatte ich das noch nicht gesehen. Ich konnte ihn verstehen, hoffte aber, er würde nicht die gleiche, radikale Vorgehensweise von mir fordern:

»Glaub nicht, daß ich mit dir jetzt zu meinen Eltern renne und mich mit dir in ihrem Beisein verlobe«, scherzte ich, was sogar ihn wieder zum Lachen brachte. »Aber wenn ich dir sonst Grund gebe, an meinen Gefühlen für dich zu zweifeln, dann laß uns deinen Freunden gegenüber offen sein!«

»Unsere Freunde«, verbesserte er mich glücklich und nahm mich in die Arme. Er zeigte mir damit, wie wichtig ihm das war.

Irgendwie machte es mich glücklich, weil ich ihn glücklich gemacht hatte. Es gab mir das Gefühl, ihm etwas von seinem Opfer, daß er mir zuliebe mit der Aufgabe seiner Arbeit und dem Verkauf seines Wagens erbracht hatte, zurückgegeben zu haben.

Trotz meines Einverständnisses rannte er nicht gleich los und spielte den Marktschreier. Er wollte einfach nur, daß wir uns normal verhielten, wenn die anderen dabei waren. Und er wollte natürlich nicht lügen müssen, wenn ihn jemand darauf ansprechen würde. Und er wollte, daß ich genauso wenig lügen würde. Damit konnte ich leben. Schlimmer wäre es für mich gewesen, es den anderen im Stil einer öffentlichen Ansprache beizubringen. Im Gegenzug konnte ich ihm abringen, daß wir uns vor ihnen nicht unbedingt küssen, oder Arm in Arm auf der Couch herumliegen mußten. Ich wollte es nicht gleich übertreiben.

Gesagt, getan. Wir verhielten uns ganz normal. Wir neckten, redeten und berührten uns vor den anderen, ganz so wie wir es taten, wenn wir alleine waren. Dennoch schien unser Verhalten ganze zwei Wochen lang keine besondere Aufmerksamkeit zu erregen. Es war, als wären sie alle blind gewesen. Wir machten nicht einmal mehr einen Hehl daraus, daß ich ständig bei ihm übernachtete. Nichts schien sich geändert zu haben, bis zu jenem Sonntag.

Wie an jedem Wochenende hatte ich von Samstag auf Sonntag bei Dirk geschlafen. Anja kam zum Frühstück zu uns, Peter und Anita hatten sich ihr angeschlossen. Bernd, Thomas und Tom kamen gleich nachdem wir gefrühstückt hatten, während die Zwillinge erst gegen Mittag einliefen. Da Dirk und ich nicht an dem Kinotag teilgenommen hatten, schlug er vor, daß wir uns alle gemeinsam ein paar alte Dias anschauen könnten. Für die anderen sollte es ein kleiner Rückblick auf vergangene Tage sein, für mich eine Gelegenheit, etwas aus Dirks Leben, vor unserer Beziehung, erfahren zu können.

Als Mario und Marcel dann endlich eintrafen, fing Bernd an, den Projektor aufzubauen. Dirk ließ die Jalousien der Fensterfront herunter und machte das Licht an. Gleich darauf ging er in den Keller, um ein paar Getränke nach oben zu holen. Ich ging in der Zeit in die Küche und holte zwei Gläser für die Zwillinge. Dann verschwand ich wieder in der Küche und holte Knabberzeug und Süßigkeiten. Während ich alles auf der Mitte des Tischs ablegte, meinte Peter aus Spaß:

»Du fühlst dich hier ja schon wie Zuhause! Wann ziehst du ein?«

In den letzten beiden Wochen war mir die Selbstverständlichkeit unserer Beziehung schon so in Fleisch und Blut übergegangen, daß ich ohne groß nachzudenken aussprach was ich dachte:

»Da hab ich noch gar nicht drüber nachgedacht! Vielleicht ist das gar keine schlechte Idee!«

Zuerst erntete ich verständnislose und leicht irritierte Blicke auf meine Aussage. Tom sah mich sehr skeptisch an, als hätte ihm diese Antwort gar nicht gefallen. Ich spürte, wie in diesem Augenblick die Atmosphäre irgendwie kühler wurde. Da kam mir der Verdacht, daß sie in den letzten beiden Wochen vielleicht wirklich blind gewesen waren. Hatten Sie wirklich nicht kapiert, was zwischen Dirk und mir war? Vollkommen ausgeschlossen, so blind ist niemand, dachte ich bei mir, und war über meine vermeintliche Erkenntnis erfreut. Dennoch, für einen kurzen Augenblick schien es so zu sein, als würden vielleicht ein paar der Anwesenden nicht damit klarkommen, wenn sie erfahren würden, das Dirk und ich ein Paar waren.

Ich ging nicht weiter darauf ein und setzte mich neben Anja auf die Couch. Wir verstanden uns mittlerweile recht gut.

Als Dirk hereinkam, sah er mich leicht verwirrt an, dann sah er zu Bernd hinüber:

»Ich habe gar keine Leinwand!«

Ein vorwurfsvolles Stöhnen ging durch den Raum.

»Stell dich doch nicht so an«, meinte ich zu ihm, stand auf und verschwand ins Schlafzimmer.

Mit einem weißen Laken, das ich aus seinem Schrank geholt hatte, kam ich wieder zurück und befestigte es am Schrank, so daß es wie eine Leinwand herunterhing. Ich sah Dirk an und meinte, ohne mir etwas dabei zu denken:

»Wenn du mich nicht hättest!«

Der machte das Licht aus und Bernd versuchte die helle rechteckige Lichtsäule auf das Laken auszurichten. Dirk und ich setzten uns nebeneinander auf die Couch. Kaum saß ich, tippte er mir mit den Fingern in die Rippen, worauf ich wie eine Rakete in die Höhe sprang. Er machte das gerne, um mich zu ärgern.

»Auf die Idee mit dem Laken wäre ich auch noch gekommen!«

Anja grinste mich von der Seite her an. Anscheinend gefiel es ihr, wenn wir uns neckten. Sie fand das wohl süß. Was die anderen davon hielten, wußte ich bis dahin noch nicht. Man hätte meinen können, sie hätten nichts bemerkt. Zumindest reagierten sie, wie schon die ganzen zwei Wochen zuvor, nicht im geringsten.

Da mich Dirk geneckt hatte, packte ich ihn mit einem festen Griff am Knie, was er genauso wenig mochte. Wie ich zuvor, sprang auch er von der Couch hoch. Sein Kopf verdeckte dabei kurz die Linse des Projektors, der direkt hinter ihm aufgebaut war. Die kurzzeitige Dunkelheit schien mehr Aufmerksamkeit zu erregen als unser Verhalten.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich fast schon die Hoffnung gewonnen, daß Dirk und Anja mit ihrer Vermutung recht hatten. Daß die anderen unsere Beziehung vielleicht wirklich nicht als störend empfinden würden, und daß es wahrscheinlich sowieso keinen interessieren würde. Daß es völlig okay wäre. Daß sie tatsächlich nicht kapierten, was da zwischen uns lief, hätte ich im Traum nicht angenommen.

Durch die kurze Finsternis aufmerksam geworden, meldete sich Peter wieder zu Wort:

»Wenn man euch zusieht, könnte man ja sonst was annehmen!«

»Was denn?« fragte Dirk arglos.

»Ihr verhaltet euch ja wie Schwuletten!«

Das saß! Und der Tonfall machte klar, was er von »Schwuletten« hielt. Innerlich zuckte ich zusammen und meine Reflexe ließen mich automatisch von Dirk wegrücken, bis ich an Anja stieß und nicht mehr weiter kam.

»Hey! Du sitzt gleich auf mir drauf!« meinte sie witzig.

Spätestens als ich sie ansah, merkte sie, daß ich ganz und gar nicht witzig drauf war. Und auch Dirks Miene verfinsterte sich. Ärgerlich sah er Peter an. Seine Bemerkung machte ihn wütend, genau wie mich. Dennoch hoffte ich, daß er sich zurückhalten würde.

Bernd wurde gerade mit dem Einstellen des Projektors fertig, und mit den Worten »Jetzt kann es los gehen!« klickte er das erste Dia in den Projektorschacht. Er hatte einige Magazine vor sich stehen, die Dirk zusammengesucht hatte. Nach dem ersten Magazin war die gespannte Situation und Peters Bemerkung fast vergessen. Dennoch war ich Dirk gegenüber längst nicht mehr so zutraulich wie vorher. Nach dem dritten Magazin fing Anita an, sich bei Peter zu beschweren. Die beiden saßen am anderen Ende der Couch, Dirk und mir gegenüber. Sie mußten sich ihre Hälse verdrehen, um auf das Laken sehen zu können. Peter schien wenig von ihren Einwänden zu halten. Mir tat sie leid und deshalb bot ich ihr an, meinen Platz mit ihr zu tauschen.

»Du bleibst schön bei mir!« protestierte Dirk und legte seine Hand auf mein Bein, um mich auf meinem Platz zu halten.

Peter sah Dirk an, todernst, kühl. Es lag plötzlich eine Spannung in der Luft, die zum Zerreißen war. Abfällig sah er auf Dirks Hand, die noch immer auf meinem Bein lag.

»Was ist denn mit dir los? Wenn man euch so zusieht, könnte man fast denken, ihr meint das ernst!« So abfällig wie sein Blick war, klang auch seine Stimme. »Wenn du glaubst, daß das witzig ist... es ist eher ekelhaft!«

Da sprach die personifizierte Intoleranz. Ich fühlte mich wie die biblische Salzsäule, gefangen in meinem regungslosen Körper. Fassungslos über diese direkte Abneigung, wanderte mein beschämter Blick über die Gesichter um mich herum. In diesem Augenblick starrten alle Peter an und echauffierten sich teilweise über seine Äußerung. Dirk, der jetzt richtig sauer war, konnte sich nicht mehr zurückhalten.

»Was hast du denn für ein Problem? Wenn du es jetzt noch nicht gerafft hast, dann bist du wirklich bescheuert!«

Jetzt starrten alle auf Dirk. Was kommt wohl als nächstes, dachte ich so bei mir.

»Ich weiß, daß du keine Schwuchtel bist! Aber so wie ihr euch benehmt, wäre es kein Wunder, wenn das jemand denkt!«

Er hatte es wirklich nicht gerafft und Dirk verlor keine Zeit, ihm auf die Sprünge zu helfen:

»Doch! Genau das bin ich! Eine Schwuchtel!«

Einen kurzen Augenblick herrschte absolute Stille. Alle Blicke ruhten auf Dirk und mir. Nur Anja sah sauer zu Peter hinüber. Sie war es auch, die das Schweigen brach, indem sie ihn anfauchte:

»Du bist wirklich bescheuert!«

Peter sah sie ungläubig an. Anscheinend fehlten ihm die Argumente, als er Bestätigung suchend in die Gesichter der anderen blickte. Dann sah er wieder zu Dirk, als wollte er sich noch einmal davon überzeugen, ob er auch keinen Scherz gemacht hätte. Doch Dirk erwiderte seinen Blick mit kühler, gleichgültiger Miene. Beleidigt stand er auf und zog Anita wie ein lebloses Stück Fleisch hinter sich her. Er konnte es sich nicht verkneifen vor dem Verlassen des Zimmers noch einen Spruch loszuwerden:

»Ihr seid wirklich ekelhaft!«

Nach einer kurzen Phase des Schweigens gab uns Mario, der sowieso sehr harmoniebedürftig war, zu verstehen, daß er die ganze Aufregung nicht nachvollziehen konnte.

»So kenne ich den ja gar nicht! Das er ein heimlicher Macho ist, habe ich geahnt, aber so?!«

Das Schweigen der anderen fing an, mich zu nerven. Konnten sie nicht wenigstens Stellung beziehen, anstatt nur teilnahmslos dazusitzen. Man hätte meinen können, Dirk und ich hätten uns von einer auf die andere Sekunde in komplett andere Menschen verwandelt, denn genauso sahen sie uns an. Ich fand aber nicht die richtigen Worte, um dieses gleichgültige Schweigen anzuprangern, im Gegensatz zu Anja, die wirklich sauer war:

»Seid ihr denn so blind? Ihr hättet doch sehen müssen was zwischen den beiden läuft! Ihr sitzt da wie Ölgötzen, die nicht glauben können, was um sie herum passiert!«

Ich saß immer noch erstarrt da und beobachtete, was um mich herum geschah, bis Marcel etwas sagte, was wie ein Auslöser für einen spontanen Kommentar meinerseits war:

»Was hätten wir denn sehen sollen?« fragte er blöd.

»Das wir schwul sind«, platzte es aus mir heraus.

Dirk sah mich verwundert an. Von mir hätte er wohl nicht erwartet, daß ich das so offen heraus sagen würde.

»Das war deutlich!« meinte er.

Wieder kehrte dieses Schweigen zurück, hinter dessen Fassade sich die verlogenen Gedanken der anderen rankten. Keiner hatte den Mut aus der Masse auszubrechen, seine Meinung zu sagen, Peters Reaktion zu verurteilen oder offen zu teilen. Erst das Knacken eines Gelenks, das eine ganze Weile nicht bewegt worden war, zerriß die Stille. Es war das Knie von Tom, der von der Couch aufstand, gefolgt von Thomas. Sie griffen sich ihre Jacken, die sie hinter die Couch gelegt hatten.

»Wir gehen dann wohl besser!« und weg waren sie. Sie hatten keinem wie üblich die Hand zum Abschied gegeben, und sie vermieden jeden Augenkontakt mit Dirk und mir. Es war nicht schwer zu erraten, daß sie genau wie Peter dachten.

Ich sah Dirk an. Er tat mir leid. Ich dachte daran, wie er und Geli mich beschwatzt hatten. An seinen Wunsch, offen zu sein, sich nicht vor seinen Freunden verstecken zu müssen. Nun war es diese Offenheit, die seine »Freunde« so tiefe Wunden in seine Seele schlagen ließ, daß man sie sehen konnte.

Bernd war der nächste, der ging. Er wirkte verwirrt, unsicher wie er reagieren sollte, und er sah Dirk an, als ob der es ihm sagen sollte. Aber Dirk schwieg.

»Alles in Ordnung?« es war eine Verlegenheitsfrage, denn Bernd wartete nicht auf eine Antwort. »Die Party ist dann wohl vorbei! Also, bis dann!«

Er machte das Licht an und verließ das Wohnzimmer. Das Bild, das vom Projektor schon seit einiger Zeit auf das Laken geworfen wurde, verblaßte. Außer den Zwillingen und Anja waren sie alle gegangen. Ich zweifelte nicht daran, daß wir Peter und Anita nicht wiedersehen würden. Bei Tom und Thomas ahnte ich es, war mir aber nicht ganz sicher. Bernd war nicht so ein Arschloch wie die anderen, aber er hing sowieso mehr mit ihnen, als mit Dirk oder Geli zusammen. Von daher konnte ich mir nur zu gut vorstellen, daß wir ihn auch nicht mehr all zu oft zu Gesicht bekommen würden.

Dirk saß zitternd vor Wut neben mir. Auf der anderen Seite saß Anja, der es plötzlich die Sprache verschlagen hatte. Rechts davon saßen nur noch Mario und Marcel, die betroffen zu sein schienen. Ich war mir noch nicht sicher, ob das wegen der Reaktion der anderen oder wegen unseres Outings war.

Irgendwann mußte Anja ihrer Wut einfach freien Lauf lassen. Die Zwillinge waren die letzten, an denen sie sich austoben konnte und prompt fuhr sie sie giftig an:

»Und ihr habt scheinbar gar keine Meinung zu all dem oder seid ihr zu feige etwas zu sagen?«

Mario sah sie ärgerlich an, versuchte aber ruhig zu bleiben:

»Immerhin sind wir noch da! Oder nicht?«

Anja sagte darauf nichts, dafür meldete sich Marcel zu Wort:

»Wenn du wissen willst, ob wir ein Problem damit haben, ich habe keines!«

Gott sei Dank, dachte ich. Wenigstens ein kleiner Zuspruch. Es sind doch nicht alle bescheuert. Dirk konnte das aber nicht aufheitern. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Nicht einmal der größte Zuspruch hätte in diesem Moment etwas daran ändern können.

»Nehmt es mir nicht übel!«, meinte er bedrückt. »Aber ich glaube, ich will jetzt alleine sein!«

Die Zwillinge gingen und verabschiedeten sich freundlich. Anja wollte noch bleiben, um beim Aufräumen zu helfen, aber Dirk war selbst das zuviel, und er bat auch sie zu gehen. Sie verstand es, auch wenn ihr anzusehen war, daß sie lieber geblieben wäre, um ihm Beistand zu geben. Genau das wollte er aber nicht. Er wollte kein Mitleid oder Worte des Bedauerns. Für ihn war die Sache gegessen.

Ich ließ die Jalousien wieder hoch und schaltete den Projektor ab, der immer noch das gleiche Bild auf das Laken warf. Es war ein Sinnbild dafür, wie abrupt Freundschaften zu Ende gehen können. So schnell und einfach der Stromschalter umgelegt wurde, so schnell waren an diesem Abend gewachsene, zwischenmenschliche Beziehungen beendet worden. Das gemeinsame Lachen, daß vor wenigen Minuten noch den Raum gefüllt hatte, war verstummt. Die Zuneigung, das Vertrauen zu diesen Menschen, einfach alles weg. Ausgelöscht wie die Lampe des Projektors. Und warum das Ganze? Nur weil zwei Menschen ihre Zuneigung zueinander nicht verstecken wollten? Es war, als ob wir mit den Utensilien des Abends auch die Überreste dieser Freundschaften aus unserem Leben räumten.

Dirk versuchte sich einzureden, daß das, was geschehen war, einfach unvermeidlich gewesen war, daß er es so akzeptieren mußte. Er hakte es einfach ab. In Wirklichkeit war das aber nur der verzweifelte Versuch, die schmerzenden Gefühle des Verlustes erträglich zu machen. Es dauerte nicht allzu lange, bis er merken mußte, daß das nicht so einfach ging. Ich sah ihn an und schwieg. Gedankenverloren saß er auf der Couch und starrte vor sich hin. Was hätte ich auch sagen sollen? Ich konnte mir zwar vorstellen, wie er sich fühlen mußte, aber ich konnte seine Gefühle nicht teilen. Für mich waren sie nur kurzzeitige Bekannte gewesen, für ihn waren sie über einige Jahre Freunde gewesen.

Ich war gerade dabei die letzten Gläser vom Tisch zu räumen, als er mich ansah und die Arme nach mir ausstreckte. Die Tränen standen noch in seinen Augen, aber er hatte ein Lächeln aufgesetzt, als wollte er demonstrieren, daß er sich nicht unterkriegen lassen wollte.

Wir hielten uns eng umschlungen und ich spürte, daß er noch immer zitterte. Vielleicht vor Wut, vielleicht wegen seiner verletzten Gefühle. Egal was es war, ich wollte ihn ablenken, ihm zur Seite stehen.

»Und nun?« fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern.

»Wenn du mich jetzt verläßt, dann bin ich ganz alleine!« Es lag so viel Enttäuschung, so viel Traurigkeit in seiner Stimme.

»Wieso sollte ich dich verlassen?«

»Was willst du denn von einem Süchtigen wie mir? Es ist doch nur eine Frage der Zeit, bis diese beschissenen Drogen zwischen uns stehen!«

Ich wußte nicht, ob er sich vorstellen konnte, wie schmerz-haft es war, das von ihm zu hören. Seine Worte fuhren mir wie eine Dolchspitze unter die Haut. Enttäuschung, ja Enttäuschung war es, was ich fühlte, und Wut über so ein dummes Geschwätz.

»Red doch keinen Mist!« meckerte ich ihn an. »Wenn du jetzt nur noch solchen Unsinn daherredest, dann wäre das schon eher ein Grund!«

Es sollte nicht witzig klingen. Ich meinte es ernst. Genauso hatte er es auch verstanden. Er sah mich an und strich mir mit seinen Fingern durchs Haar. Auf seinen Augen schien ein Schatten zu liegen, der das wunderschöne und geheimnisvolle Funkeln in ihnen verblassen ließ.

»Komm, wir gehen spazieren!« Es schien, als wollte er sich selbst anfeuern. Er wollte nicht herumsitzen und Trübsal blasen. Aber die Tränen standen ihm noch immer in den Augen.

Ich sah zum Fenster hinaus und bemerkte, daß es angefangen hatte zu regnen.

»Es regnet!« widersprach ich.

»Ich weiß! Deshalb!«

»Wir holen uns den Tod!«

»Mit dir zusammen gerne, außerdem...«, er sah mich bedeutungsschwer an und fuhr mit seinem Finger unter meinem Auge entlang, wo sich auch schon eine Träne gebildet hatte, »... im Regen kann man keine Tränen sehen!«

Als ich diese Worte hörte fuhr eisige Kälte durch meinen Körper. Es klang nicht wie eine einfache Feststellung. Vielmehr wie ein Aufbäumen gegen etwas Unvermeidliches. Es klang, als hätte er den Willen etwas zu bekämpfen, gemischt mit einer gehörigen Portion Verzweiflung und Angst. Ich bezog es auf die Situation mit seinen Freuden. Ich ahnte noch nicht, was wirklich in ihm vorging auf unserem Streifzug durch den warmen Herbstregen.
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Tag um Tag war vergangen, und von den meisten von Dirks »Freunden« hatten wir nichts mehr gehört. Nur die Zwillinge und sogar Bernd hatten sich einige Male gemeldet. Aber Dirk war so sehr in seinem Stolz verletzt, daß er mit niemandem von ihnen noch etwas zu tun haben wollte. Er wollte es ihnen nicht verzeihen, daß niemand in der Lage war eindeutig Position zu beziehen. Was er erwartet hatte war Zuspruch, und die Möglichkeit, seine Freude und sein Glück zu teilen. Nichts von alledem hatten sie ihm gegeben, und das machte ihn wütend. Außer mit Anja unternahmen wir mit niemandem mehr etwas. Sie hielt uns auf dem Laufenden, was sich bei den anderen so tat und ob etwas über uns gesprochen wurde. Im Grunde interessierte es uns aber nicht.

Anfangs war es nicht einfach, mit dieser plötzlichen Stille in unserem Leben zurecht zu kommen, aber wir gewöhnten uns recht schnell daran. Zumindest war das bei mir der Fall. Dirk war seit diesem Tag schwermütiger geworden, er hatte viel von seiner Fröhlichkeit verloren. Er hatte immer öfter diese nachdenk-lichen Phasen. Manchmal gab es sogar Tage, an denen ihm sein Lächeln oder sein freches Grinsen, das ich so mochte, schwer zu fallen schienen. Trotzdem hatte mit dem Verlust seiner Freunde die intensivste und schönste Zeit unserer Beziehung begonnen, in der wir unsere Zweisamkeit ungestört genießen konnten. Wir gingen ins Kino, ins Theater, Schlittschuhlaufen, Einkaufsbummel machen, Essen und am liebsten spazieren. In Parks, an Flußufern, in der Stadt, auf abgelegenen Feldwegen und am liebsten an Orten, wo wir alleine waren...

Ich kann mich an keinen Tag erinnern, an dem wir uns gelangweilt hätten. Vielleicht war unsere Unternehmungslust nur eine Flucht vor der Einsamkeit, aber wenn es so war, dann war es die schönste Flucht, die ich mir denken konnte. Dennoch gab es Tage, an denen ich ihn motivieren mußte. Manchmal saß er in seine Gedanken vertieft einfach nur da und hätte sich am liebsten die ganze Zeit in seiner Wohnung verkrochen. Eigentlich hätte ich mir gewünscht, daß er in diesen Momenten seine Gedanken mit mir geteilt hätte, wir darüber geredet hätten. Meistens tat er das aber nicht, und so drängte ich ihn, etwas mit mir zu unternehmen, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.

Wenn wir die Wohnung verließen blieb seine Tiefsinnigkeit meistens dort zurück. Dennoch, es gefiel mir nicht, daß es offensichtlich Dinge gab, über die er mit mir nicht reden wollte. Ich kannte ihn aber auch gut genug, um zu wissen, daß er für seine Verschwiegenheit einen guten Grund haben mußte. Genauso war es auch mit seiner Sucht. Er verlor niemals ein Wort darüber und er vermied es, mich etwas davon mitbekommen zu lassen. Er wollte mich damit nicht belasten. Es lag nahe, daß es auch in dieser Zeit seine Sucht war, die ihm so viele Sorgen bereitete. Sonst hätte es wohl auch nichts gegeben, über das er nicht mit mir reden wollte.

Es war am Abend des 27.10.1992, einem Dienstag. Wir saßen im Cafe am Rathaus und ich schlürfte gerade eine heiße Schokolade, während Dirk mir dabei zusah. Er sah so interessiert aus, als hätte er noch nie jemandem beim Trinken zugesehen. An diesem Tag war er sehr gut gelaunt und zeigte mir wieder sein freches Grinsen.

»Läuft mir gerade die Schokolade am Kinn runter, oder was ist so interessant?« fragte ich schon fast verunsichert und wischte mir übers Kinn, das aber trocken war.

»Ich sehe dich einfach nur gerne an! Mir hat mal jemand gesagt, wenn du deinem Freund nicht mehr beim Essen und Trinken zusehen kannst, ohne dich an irgendwas zu stören, dann liebst du ihn nicht mehr!«

»Und, stört dich was beim Zusehen?«

»Dann hätte ich anders geguckt!« antwortete er sicher und sah in die Tasse Kaffee, die vor ihm stand.

»Heute Morgen habe ich den getroffen, der mir das einmal gesagt hatte, und habe mich mit ihm unterhalten!«

»Na und? Hat er dir auch beim Trinken zugesehen... oder du ihm?« fragte ich eifersüchtig.

»Weder noch«. Meine Eifersucht schien ihm zu schmeicheln. »Ich hatte nur ein interessantes Gespräch mit ihm!«

»Über uns?« Meine Frage klang mürrisch. Es hatte mir noch nie gefallen, wenn sich andere Leute über mich unterhielten.

»Auch! Hauptsächlich aber darüber, daß er wieder clean ist!«

Aha, daher wehte der Wind.

»Und warum erzählst du mir das?«

»Er hat mir die Adresse von seinem Arzt gegeben, der ihn dabei unterstützt hat. Ich glaube, ich geh da mal vorbei!«

Seine Absicht war klar. Seit ich mit ihm zusammen war, war das die erste Andeutung, daß er etwas gegen seine Sucht tun wollte. Eigentlich hätte ich mich darüber freuen sollen. Statt dessen beschlich mich ein komisches Gefühl. Nicht, daß ich es ihm ausreden wollte, aber bisher war sein Drogenkonsum kein Problem. Nicht für mich! Ich hieß es natürlich nicht gut, aber ich bekam nur wenig davon mit. Es stand für mich immer außer Frage, daß das seine Angelegenheit war. Meine Erfahrungen mit Drogen und Süchtigen, die ich mit meinen siebzehn Jahren leider schon vorweisen konnte, hatten mir gezeigt, daß man einem Süchtigen nicht in seine Sucht hineinreden konnte, und auch nicht sollte.

Natürlich fand ich es schön, daß er von sich aus etwas tun wollte. Wäre da nur nicht dieses Gefühl gewesen, diese Ahnung, die mich beschlich. Es war ein schlechtes Gefühl. Gott weiß warum.

»Es wäre sicher nicht einfach, aber wenn du mir dabei hilfst?!«

»Woher dieser Tatendrang?« wollte ich skeptisch wissen.

»Ich denke schon eine ganze Weile darüber nach!«

»Warum?« Ein noch schlechteres Gefühl überkam mich. »Geht es dir nicht gut?«

»Wie kann es einem Junkie gut gehen?« meinte er verärgert.

»Du hast mir nicht gesagt, daß es dir schlecht geht!« Ich war verstört. Hatte ich übersehen, daß er sich verändert hatte, daß sein Zustand sich geändert hatte?

»Es geht mir nicht direkt schlecht. Ich habe es einfach nur satt! Ich hab es satt, ständig nach dem Zeug zu gieren. Ich habe es satt, daß sich mein ganzes Leben darum dreht!«

Es war mir nie aufgefallen, daß er solche Probleme damit hatte. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, daß ich so unaufmerksam gewesen war.

»Und was willst du jetzt tun?«

»Erst einmal zu diesem Arzt gehen. Dann werde ich weiter-sehen.«

»So ein Entzug ist kein Spaziergang!« meinte ich besorgt.

»Neunmalklug!« fauchte er ärgerlich. »Das brauchst du mir nicht erzählen! Ich weiß wie ich mich fühle, wenn ich meinen Schuß nicht bekomme!«

Ich mochte es nicht, wenn er so redete. Diese abgeklärte und platte Ausdrucksweise paßte nicht zu ihm. Seine gereizte Art, die Verbissenheit die er an den Tag legte, schürten meine Befürchtungen, was die ganze Sache betraf, nur noch mehr.

»Entschuldige, wenn ich meine Bedenken habe und nicht alles durch eine rosarote Brille sehe!« grollte ich zurück.

»Willst du es mir ausreden oder was? Ich hatte mir eigentlich ein bißchen Unterstützung von dir erhofft. Immerhin will ich das auch für dich tun!«

»Genau das habe ich mir gedacht! Ich will nicht, daß du es für mich tust! Wenn, dann tu es für dich! Hör besser gleich auf darüber nachzudenken, wenn du das für jemand anderen, für mich, für Anja oder für sonst jemanden tun willst!«

Meine abgeklärte Sichtweise frustrierte ihn. Offensichtlich hatte er mit einer euphorischen Reaktion gerechnet. Leider konnte und wollte ich mit einer solchen Reaktion nicht dienen. Ein Entzug war nichts einfaches, und wenn es Dirk nicht aus freien Stücken, alleine für sich selbst tun würde, hätte er so gut wie keine Chance, es durchzustehen.

Meine mangelnde Begeisterung machte ihn wortkarg. Er lenkte vom Thema ab und sprach den ganzen Abend nicht mehr darüber. Seine Stimmung verschlechterte sich zusehends, er wirkte deprimiert und unzufrieden. Auch in den nächsten Tagen änderte sich das nicht. Jetzt erst schienen die Drogen ein Problem zwischen uns geworden zu sein. Es war eine Ironie des Schicksals, daß ausgerechnet sein Wunsch, seine Sucht zu bekämpfen der Auslöser dafür war. Dirk ging immer mehr auf Distanz. Zum ersten Mal in den drei Monaten, die wir nun schon zusammen waren, fürchtete ich um unsere Beziehung. Mir war klar, daß er nicht mehr erwartete, als meine Unterstützung, mein Angebot, ihn auf diesem Weg zu begleiten, zu helfen. Aber irgend etwas in mir hielt mich zurück, wollte diesen Weg nicht gehen. Selbst dann nicht, als ich die Belastung für unsere Beziehung intensiver als je zuvor spürte.

Am darauffolgenden Wochenende, es war Samstag der 31. Oktober, erlebte ich Dirks Sucht zum ersten Mal in fürchterlicher Art und Weise mit. Fast hätte man denken können, daß Dirk mit voller Absicht eine Situation herbeiführte, die mich schockieren sollte. Wir wollten uns in seiner Wohnung treffen. Angezogen, als wollte er irgendwo hingehen, saß er in der Küche. Er sah nicht gerade gut aus. Sein blasses Gesicht und die stumpfen Augen erinnerten mich daran, wie ich ihn am Bahnhof zum ersten Mal gesehen hatte.

»Geht's dir nicht gut?« wollte ich bekümmert wissen.

»Schon in Ordnung! Aber ich muß gleich weg!«

Ich wollte ihn begleiten, aber er blockte ab:

»Besser nicht! Ich muß mir was holen, brauche einen Druck!«

Da war mir klar, daß er das mit Absicht machte. Schon alleine, wie er das sagte, so gleichgültig und von wegen »Druck«. Es war, als wollte er es mich wissen lassen, spüren lassen, daß ich ja nicht vergaß, daß er die Drogen nicht zum Spaß nahm, sondern weil sein Körper danach verlangte. Nie zuvor hatte er es mir so gezeigt. Was sein Drogenproblem anging, war er immer sehr diskret damit umgegangen. Nie war er so barsch und provokativ gewesen. Ja, sein Verhalten war richtig provokativ.

Dann saß ich alleine in der Wohnung und machte mir darüber Gedanken, was er wohl gerade tat. Ich fühlte mich unwohl, beklemmt. Angst überkam mich. Eine Angst, die ich gut kannte, aber noch nie so intensiv gespürt hatte. Die Angst, ihm könnte etwas passieren. Natürlich konnte ihm immer etwas passieren. Seine Sucht war wie russisches Roulette mit einer Nadel. Meistens dachte ich nicht daran, weil ich nicht daran denken wollte. Bis zu dem Zeitpunkt, als er die Absicht geäußert hatte, damit aufhören zu wollen, konnte ich es auch mehr oder weniger gut verdrängen. Seit dem aber nicht mehr. Schon gar nicht an diesem Tag. Er hatte extra bis zur letzten Minute gewartet, und mich dann mit dieser Situation schonungslos konfrontiert. Die Sorgen, die ich mir um ihn machte, zerrissen mich von innen. Am schlimmsten aber war es, daß ich mit diesem Gefühl alleine war.

Die Minuten vergingen, schließlich eine Stunde. Meine Sorge um ihn wuchs ins Unermeßliche, als es plötzlich klingelte. Ich sprang von der Couch auf und rannte hinaus zur Tür. Dirk hatte einen Schlüssel. Wer konnte also klingeln?

Vielleicht ist ihm etwas passiert und das ist die Polizei! schoß es mir durch den Kopf. Beruhigt stellte ich aber fest, daß es nicht die Polizei, sondern Anja war.

Ich machte ihr die Tür auf und bat sie heraufzukommen. Sie muß mir angesehen haben, daß es mir nicht sonderlich gut ging, denn sie sah mich mitleidig an.

»Alleine?« fragte sie, aber es klang eher wie eine Feststellung.

Ich schüttelte nur mit dem Kopf und ging in die Küche voraus, wo ich ihr gleich ein Glas aus dem Schrank holte.

»Was willst du trinken?«

»Habt ihr euch gestritten?« Sie klang tatsächlich besorgt. Ich hatte keine Ahnung, daß ihr so viel daran lag, daß wir uns verstanden.

»Nein«, beruhigte ich sie. »Aber im siebten Himmel schweben wir zur Zeit auch nicht mehr!«

Jetzt sah sie wirklich besorgt aus. Sie setzte sich auf einen Stuhl, als ob es ihr schwer fallen würde zu stehen und sah mich eindringlich an.

»Dann red halt! Ich kann doch keine Gedanken lesen!«

Es war als hätte ich nur auf ein Stichwort gewartet und legte los, ihr mein Herz auszuschütten. Ich erzählte ihr von dem Vorfall im Cafe, seiner Andeutung, etwas gegen seine Sucht tun zu wollen und von meiner Reaktion.

»Bist du bescheuert?« fragte sie mich entsetzt. Dann folgte eine Standpauke:

»Seit zwei Jahren versuche ich ihn davon wegzubekommen. Jetzt macht er den ersten Schritt, und du hast nichts besseres zu tun, als es ihm auszureden!«

»Ich wollte es ihm nicht ausreden! Aber er war so euphorisch, so... Ich wollte, daß er die Situation richtig einschätzt!«

»Was soll denn das heißen! Er hätte schon gemerkt, wenn die Realität nicht seinen Vorstellungen entsprochen hätte!«

»Genau davor habe ich Angst!«

Ich hatte es schon gesehen, wie jemand dann leidet. Es war schon schlimm genug gewesen, ohne daß ich diese Person kannte, geschweige denn mit ihr zusammen war. Der zitternde Körper, die flehenden Augen und der Wunsch nach Aufgabe. Der Wunsch lieber zu sterben, als die Qualen weiter durchstehen zu müssen. Natürlich war es egoistisch, aber ich wollte ihn so nicht sehen. Ich wußte nicht, ob ich stark genug war das mit ihm durchzustehen, oder ob ich daran zerbrechen würde.

»Um wen hast du denn mehr Angst? Um ihn oder um dich? Er braucht nicht deine Kritik und deine Bedenken, sondern deine bedingungslose Unterstützung!«

»Wer kann von mir verlangen, daß ich mich diesem Leid aussetze?«

»Er!« fauchte sie mich an. »Er würde es auch für dich tun, und sich nicht hinter seiner eigenen Feigheit verstecken!«

Sie hatte recht. Ich war feige. Anstatt seiner Sucht die Stirn zu bieten, wollte ich viel lieber so weitermachen wie bisher. So wie es bisher war, war es einfach und schön gewesen, und ich wollte das nicht gegen Probleme und Schwierigkeiten eintauschen. Mein Egoismus, den ich plötzlich in mir erkannte, ließ mich vor mir selbst Ekel empfinden. Unweigerlich mußte ich an ihn denken, und daran, was er gerade tat. Es brauchte nicht mehr viel, bis Anja mich so weit hatte, daß ich ihr in die Hand versprach, ihn zu ermutigen, den Schritt doch zu tun. Im Gegenzug versprach sie mir, uns zu unterstützen, was für sie selbstverständlich war. Ihr lag genug am ihm, um für ihn alles zu tun, was nötig war.

Die Zeit verging und es wurde immer später. Dirk war immer noch nicht da. Meine Sorgen wuchsen und ich wurde immer unruhiger.

»Weißt du denn nicht wo er hinwollte?« fragte Anja, die meine nervöse Art kaum ertragen konnte.

Verlegenheit schlich sich unter meinen bangen Gesichtsausdruck. Ich hatte ihr bei all dem Erzählen noch gar nicht gesagt, was er gerade tat. Ich suchte nach den richtigen Worten, weil es mir irgendwie peinlich war, es direkt auszusprechen. Da schoß mir meine Idee in den Kopf und gleichzeitig aus meinem Mund:

»Rainer!«

»Wer ist Rainer?« fragte sie verwundert.

Ich hatte gar keine Zeit ihr eine Antwort zu geben, so schnell stand ich am Telefon und tippte hastig auf den Tasten herum.

»Ja?« hörte ich Rainers Stimme am anderen Ende.

»Ich bin es! War Dirk heute bei dir?«

Er zögerte mit seiner Antwort. Seitdem ich mich geweigert hatte, weiterhin Drogen an Dirk zu verkaufen, war er nicht mehr so gut wie früher auf mich zu sprechen. Außerdem erledigte ich kaum noch Botenjobs für ihn, was mir nicht gerade Pluspunkte bei ihm einbrachte.

»Wer ist Dirk?« fragte er schließlich genervt nach.

»Der Junge vom Bahnhof!«

Damit konnte er etwas anfangen.

»Was geht dich das an?«

Natürlich hatte ich ihm nichts davon gesagt, was zwischen uns war. Ich wollte seine schlechte Meinung über mich nicht noch toppen.

»Es geht mich eben etwas an! Also, wann war er bei dir!«

»Vor drei Stunden!« kam die kurze Antwort, dann legte er auf.

»Und?« wollte Anja wissen, als es plötzlich klingelte.

In Rekordzeit stand ich vor der Tür. Dann wurde mir klar, daß Dirk nicht klingeln mußte. Ich nahm den Hörer des Türsprechers in die Hand:

»Wer ist da?«

Niemand antwortete, also hängte ich den Hörer wieder in die Halterung an der Wand, da klingelte es wieder. Wieder fragte ich durch den Hörer, wer da sei. Diesmal lallte jemand hinein:

»Ich finde den Schlüssel nicht!«

Es war Dirk. Ich drückte den Türöffner und wartete an der offenen Wohnungstür. Dem Lärm nach zu urteilen, den er beim Heraufkommen machte, ahnte ich schon, was mich erwarten würde.

»Wer ist es?« rief Anja aus der Küche.

Gerade kam Dirk die letzten Stufen hinauf. Der Anblick, der sich mir dann bot, entsetze mich so, daß ich gar nicht in der Lage war zu antworten. Das war aber auch nicht nötig, denn bevor er die Wohnungstür erreicht hatte, stand sie schon neben mir.

»Oh Gott!« schnaufte sie, als sie ihn sah.

Wie ein Betrunkener kam er die letzten Stufen hinaufgefallen, und ich hätte mir gewünscht, daß er wirklich betrunken gewesen wäre. Natürlich war das nicht der Fall. Ich schämte mich für ihn, als Anja und ich ihn an der obersten Stufe in Empfang nahmen und ihn fast in die Wohnung hinein trugen. Am liebsten hätte ich ihm eine gescheuert, weil er mich die ganze Zeit dabei angrinste. Kaum hatte ich die Tür hinter uns zugeschlagen, ließ ich ihn los. Anja konnte ihn alleine nicht halten, und so rutschte er wie ein nasser Sandsack zu Boden.

»Du bist doch nicht ganz dicht!« brüllte ich ihn an.

Ich ließ ihn liegen und ging in die Küche. Hätte ich mir nicht solche Vorwürfe wegen des Gesprächs mit Anja gemacht, hätte ich meine Sachen geschnappt und wäre gegangen. Er machte das mit Absicht. Entweder hatte ich ihm wirklich so weh getan, daß er dies nun als Retourkutsche tat, oder er wollte mir einfach nur weh tun, weil er beleidigt war.

Irgendwie hatte sie es geschafft, ihn in die Küche zu schleppen und auf einen Stuhl zu setzen. Ich schämte mich für ihn. Noch schlimmer war aber, daß es richtig weh tat, ihn so zu sehen. Ich sah Anja an und regte mich auf:

»Es würde mich nicht wundern, wenn die Spritze noch vorm Haus liegt!«

»Sei nicht so gemein!« nörgelte sie an mir herum und stellte ihm ein Glas Wasser hin.

»Das macht der doch absichtlich, nur um mir eine reinzuwürgen!«

»Dir ist es doch... egal!« nuschelte er ins Glas, das er vor den Mund gehoben hatte, um daraus zu trinken.

Für diese Bemerkung bekam er von Anja einen Klaps auf den Hinterkopf, so daß seine Zähne an das Glas stießen.

»Du redest auch nur Mist!« meckerte sie ihn an.

Sie war wie eine Glaswand zwischen uns, durch die wir uns zwar sehen konnten, die aber jede verbale Ausschreitung verhinderte. Ich wollte schließlich gar nichts mehr sagen, dafür fühlte ich mich einfach zu schlecht. Aber Anja ließ die Situation nicht auf sich beruhen:

»Und du mußt jetzt nicht die beleidigte Leberwurst spielen. Du bist selbst schuld!« Dann sah sie ihn an: »Was nichts rechtfertigen soll!«

Sie war sauer auf ihn, aber auch auf mich. Man konnte ihr ansehen, daß sie uns beiden am liebsten eine reingehauen hätte. Natürlich tat sie das nicht. Statt dessen holte sie ihre Sachen aus dem Wohnzimmer und verabschiedete sich:

»Ich laß euch besser alleine! Steck den ins Bett und später redest du mit ihm!« ermahnte sie mich noch, bevor sie verschwand.

Ich brachte ihn also in sein Bett und versuchte seine Vorhaltungen, daß mir alles egal sei, gar nicht zu beachten. Nachdem ich ihn endlich soweit hatte, daß er auch liegen blieb, verzog ich mich auf die Couch. Tausend Gedanken gingen mir durch den Kopf. Über mein Gespräch mit Anja, aber auch über das mit Dirk und wie ich ihn nun kennenlernen mußte. Noch nie zuvor hatte ich ihn so gesehen. Ein Wirrwarr von Gefühlen überkam mich, als ich mir darüber klar wurde, daß das genauso ein Teil von ihm war, wie sein freches Grinsen und das offene Lächeln. Ich konnte die Schattenseiten nicht mehr verdrängen. So brutal er nur konnte hatte er mir die Realität gezeigt, und ich hatte es wahrscheinlich nicht anders verdient. Es war nicht schwer zu begreifen, daß er sich so auch nicht mochte. Im Gegensatz zu mir, hatte er aber nicht die Möglichkeit, einfach die Augen zuzumachen, und die Gedanken daran zu verdrängen. Er mußte es immer wieder miterleben. Ich fühlte mich richtig schlecht, wenn ich daran dachte, daß ich mir eingeredet hatte, daß es so wie es bisher lief gut war. Für mich vielleicht, für ihn auf keinen Fall!

Irgendwann schlief ich über meinen Gedanken ein. Das sanfte Streicheln seiner Finger durch mein Haar machte mich wieder wach. Ich wußte nicht, wie lange ich geschlafen hatte, aber Dirk war wieder der Alte. Der Dirk, wie ich ihn liebte. Reumütig sah er mich an und streichelte weiter meinen Kopf, als ich die Augen aufschlug. Zärtlich strich ich ihm über seine Wange und sah ihn an, als wollte ich mir jeden seiner Gesichtszüge einprägen, um dieses Bild nie wieder zu vergessen. Ich wollte ihm in diesem Moment so viel sagen und brachte doch kein Wort heraus.

»Entschuldige«, flüsterte er auf einmal, und legte sich zu mir.

Eine ganze Weile hielten wir uns schweigend in den Armen. Wir bedauerten beide, was geschehen war. Keiner mußte es aussprechen und ich schwor mir, ihm nie wieder einen Anlaß zu geben, so etwas zu tun.

»Wenn du immer noch willst...«, flüsterte ich ihm ins Ohr, »... dann laß uns etwas gegen dieses Zeug tun!«

Er drückte mich fester an sich und strahlte mich vor Freude an.
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Gleich am nächsten Tag hatte Dirk mit dem Arzt telefoniert. Als ich ihn in meiner Mittagspause anrief, hatte er schon einen Termin für den gleichen Abend nach Praxisschluß. Es freute mich, daß er mich fragte, ob ich ihn begleiten würde. Natürlich tat ich ihm den Gefallen, zumal es mich auch beruhigte, wenn ich bei jedem Schritt dabei sein konnte und alles mitbekam.

Dirk war euphorisch und sein Tatendrang kaum zu stoppen, als ich an diesem Abend in seine Wohnung kam. Ich kam spät, weil meine Mutter mich ausquetschen wollte, wieso ich in letzter Zeit so selten zu Hause gewesen war. Ihre Neugier drängte sie ab und an zu solchen »Verhören«, denn sie wollte immer auf dem Laufenden sein. Mich drängte dagegen nichts herauszufinden, wie sie reagieren würde, wenn sie erfahren hätte, daß ich mit einem Jungen zusammen war, und dann auch noch mit einem drogenabhängigen. Es nahm einige Zeit in Anspruch, um mich aus ihrem Gewitter aus Fragen zu retten. Als ich schließlich bei Dirk ankam, stand er schon hinter der Wohnungstür. Kaum hatte ich die Tür geöffnet, schob er mich auch gleich wieder hinaus ins Treppenhaus:

»Wir gehen gleich«, forderte er, »sonst kommen wir noch zu spät!«

Er klang so fröhlich und befreit, und diesmal wollte ich nicht den Fehler machen, ihn auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Wie ein Wahnsinniger fuhr er mit seinem Mercedes durch die Straßen. Zeitweise hatte ich Bedenken, ob wir über-haupt in dem Vorort ankommen würden, in dem der Arzt seine Praxis hatte. Die ganze Fahrt über erzählte er und malte er mir aus, wie schön es wäre, wenn er noch mehr Zeit mit mir verbringen könnte, ohne sich zwischendurch mit Drogen zu benebeln. Ich freute mich für ihn. Es genügte eigentlich schon, daß er glücklich war, um mich auch glücklich zu machen.

Heil angekommen klingelte Dirk an der Tür zur Arztpraxis. Es dauerte nicht sehr lange bis ein älterer Herr mit Halbglatze und grauem Haarkranz die Tür öffnete.

»Wir hatten telefoniert«, erwiderte Dirk den fragenden Blick des Mannes.

»Kommt herein!« forderte er uns auf.

Wir folgten ihm in sein Sprechzimmer und setzten uns auf zwei Stühle, die vor einem alten Schreibtisch standen. Dirk sah den Arzt nervös an und wartete. Der ließ sich zunächst Zeit, rückte noch die unzähligen Utensilien auf der Arbeitsfläche zurecht und sah ihn dann großväterlich an. Er schüttelte den Kopf:

»Die Jüngsten sind am anfälligsten!«

Sicher hatte er Dirk jünger geschätzt als er war, so wie ich am Anfang.

»Sie sollten mir erst einmal ein paar Fragen beantworten, bevor ich ihnen weiterhelfen kann. Was nehmen sie, wie oft und seit wann?«

Dirk sah mich an. Wortlos drückte er mir den Autoschlüssel in die Hand. Verständnislos aber ohne Widerrede griff ich nach dem Schlüssel. Was wollte er mich nicht wissen lassen? Ich wußte doch, was er nahm. War es vielleicht die Frage nach dem »wieviel«, die er in meinem Beisein nicht beantworten wollte? Beleidigt ging ich hinaus zum Parkplatz und wartete im Auto. Es dauerte eine Ewigkeit bis er endlich heraus kam. Eine Ewigkeit, in der ich mir überlegen konnte, warum er immer noch Geheimnisse vor mir hatte, oder nicht offen vor mir reden wollte.

Als er sich endlich ins Auto setzte, streckte er mir ein paar Zettel entgegen. Er war sehr still. Von seiner Euphorie war nicht mehr viel zu spüren. Es sah nach schlechten Nachrichten aus.

»Was ist denn los?« fragte ich besorgt.

»Er hat irgendeinen Wisch geschrieben und mir einige Adressen und Telefonnummern gegeben, wo ich mich melden soll!«

Dirk klang nicht sonderlich begeistert.

»Das hört sich doch gut an! Was hast du erwartet?«

»Ich weiß auch nicht«, meinte er genervt und ließ den Wagen an.

Auf dem Weg zu ihm nach Hause sagte er mir dann, daß er gehofft hatte, der Arzt würde ihm irgendwie gleich helfen können. Er hatte nicht mit der Bürokratie gerechnet. Für ihn war es unverständlich, daß ein kranker Mensch sich mit Krankenkassen, Beratungsinstitutionen und all dem Kram auseinandersetzen mußte, bevor er die erhoffte Hilfe bekam. Am meisten aber regte er sich darüber auf, daß es laut diesem Arzt viel zu wenig Therapieplätze gab. Es gab zwar ein neues Programm, in dem eine Ersatzdroge, Methadon genannt, verabreicht wurde, die nicht die benebelnden Nebenwirkungen von Heroin hatte, aber auch da gab es bei weiten nicht genug Plätze.

Ganz davon abgesehen schien Dirk nichts schnell genug zu gehen. Für ihn war das stetige Herabsetzen seiner Dosis nur Kinderkram, ein viel zu weiter und vor allem zu langer Weg für seine Ungeduld. Das sich ein solches Vorgehen für mich sinnvoll anhörte, war reine Nebensache. Ihm wäre es am liebsten gewesen, von jetzt auf nachher damit aufzuhören.

In den nächsten Tagen rannte er von einer Stelle zur nächsten. Von der Drogenberatung zur Krankenkasse, zu Ärzten und wieder von vorne. Unermüdlich hakte er nach, machte Druck, rannte zur nächsten Stelle und tat dort das Gleiche. Meist bekam er zu hören, daß er Geduld haben sollte. Aber weder hatte er diese Geduld, noch wollte er ständig dasselbe hören.

Anja begleitete ihn auf den meisten Wegen, erledigte Papierkram für ihn, und unterstützte ihn, wo sie nur konnte. Ich hätte gerne das gleiche getan, aber neben meiner Ausbildung blieb mir nicht allzuviel Zeit. Bis ich abends zu ihm kam, war es meistens so spät, daß man nichts mehr für ihn tun konnte. Dafür versuchte ich ihn zu motivieren, ihn zu unterstützen und ihm über dieses endlos scheinende Warten hinweg zu helfen. Ich versuchte für ihn da zu sein, wenn er sich über etwas aufregte oder irgendwelchen Streß loswerden mußte.

Gegen jeden Widerstand, der sich ihm in den Weg zu stellen schien, war er so verbissen bei der Sache, wie man es nur sein konnte. Aber mit der Zeit ließ seine Hartnäckigkeit langsam und fast unmerklich nach. Er wurde immer gereizter und fluchte bald nur noch über all die Menschen, die vorgaben, ihm helfen zu wollen. Nach all seinen Anstrengungen war noch immer kein Therapieplatz in Aussicht. Das Methadonprogramm, daß scheinbar mehr Gegner als Befürworter hatte, war schon abgeschrieben. Bei all dem Frust blieb ihm aber nichts anderes übrig, als es immer wieder zu versuchen. Immer wieder die gleichen Leute anzurufen und die gleichen Stellen anzulaufen. Die gleichen Phrasen und Vertröstungen zu hören und immer wieder die gleichen Niederlagen erleben zu müssen. Und bei all dem war das Heroin noch immer sein ständiger Begleiter. Der Puppenspieler, der die Fäden der Marionette fest im Griff hatte.

Ich tat mein Bestes, um ihn bei Laune zu halten. Wie an diesem Donnerstag, dem 12. November, an dem ich ihn überraschen wollte. Ich wußte, daß er den ganzen Morgen unterwegs gewesen war, wie fast jeden Morgen in den vergangenen zwei Wochen. Also beschloß ich einfach blau zu machen, besorgte einen Strauß Blumen und ging in seine Wohnung. Die Blumen baute ich auf dem Küchentisch auf, so, daß er sie beim Hereinkommen gleich sehen konnte. Dann kramte ich das Putzzeug aus dem Küchenschrank und spielte Putzteufel. In den letzten Tagen kam er kaum dazu, sich um den Haushalt zu kümmern, und ich war mir sicher, daß er sich darüber freuen würde, wenn ich ihm diese Arbeit abnahm.

Es war gegen 15.00 Uhr. Ich stellte gerade den Putzeimer in den Schrank zurück, als ich hörte, wie die Wohnungstür geöff-net wurde. Während ich noch die letzten Lappen verstaute, knallte sie lautstark ins Schloß zurück. Gleich darauf kam Dirk zur Küchentür herein. Unbeeindruckt und sichtlich mies gelaunt, sah er den Strauß an und meinte völlig entnervt:

»Schön!«

Dann ging er ins Wohnzimmer und nuschelte etwas davon, daß er ins Bett gehen wolle. Wenn er mich schon nicht begrüßte und auch über den Blumenstrauß nicht in Freudentränen ausbrach, hoffte ich, daß er sich wenigstens über die Ordnung in der Wohnung freuen würde. Aber auch diese Hoffnung wurde jäh zunichte gemacht.

»Hast du nichts Besseres zu tun als dich als Putzfrau zu versuchen?« rief er unfreundlich aus dem Wohnzimmer. »Müßtest du nicht bei der Arbeit sein?«

Alles in allem nicht gerade das, was man einen freundlichen Empfang nennen könnte. Offensichtlich wollte er einfach nur seine Ruhe haben. Selbst meine Anwesenheit störte ihn. Aber das hätte er mir auch anders beibringen können. Vielleicht etwas liebevoller! Durch die bescheuerten Art mit der er es mir aber beibrachte, hatte er mich sauer gemacht. Wütend stapfte ich ihm hinterher. Bis ich ins Wohnzimmer kam, war er schon im Schlafzimmer verschwunden, und ich hörte, wie er unsanft die Jalousien herunterließ.

»Wie wäre es denn mit einem ›Hallo!‹, oder einem ›Danke!‹?« rief ich ihm hinterher.

Ich bekam keine Antwort und ging weiter ins Schlafzimmer, wo er sich gerade auszog.

»Ich bin einfach nur am Ende und will meine Ruhe«, brummelte er.

»Daran bin ich aber nicht schuld«, meckerte ich ihn an.

»Ich auch nicht! Wenn dir meine Laune nicht paßt, dann geh dich bei diesen Idioten von der Krankenkasse oder der Drogenberatung beschweren!«

Er wirkte verzweifelt, mutlos. Am Boden zerstört setzte er sich auf das Bett und stützte seine Stirn auf beide Hände. Ich ging zu ihm hinüber, setzte mich daneben, und nahm ihn in den Arm.

»Was ist denn passiert?«

»Das kann noch ein halbes Jahr dauern, bis ich einen Platz bekomme! Wer weiß, ob ich bis dahin überhaupt noch lebe!«

Ich erschrak bei diesem Satz. Unter all den Gründen, die er aufgeführt hatte, warum er mit dem Entzug beginnen wollte, hatte er noch nie den Tod genannt. Das er das jetzt tat machte mir Angst.

»Das wird nicht passieren«, versuchte ich ihn zu beruhigen. Eigentlich war es eher ein Versuch, es mir selbst einzureden – es klappte nicht.

»Hast du eine Ahnung! Dann geh mal zu diesen Idioten und laß dir die tollen Statistiken zeigen, wie viele Drogentote jedes Jahr, wie viele nach einem Entzug, wie viele beim Entzug, wie viele, wie viele, wie viele! Es ist ein Wunder, daß überhaupt noch jemand in diesem Land am Leben ist!«

Hinter seinem Frust steckte aber mehr als nur diese Statistiken. Ständig wurde er mit den Vorurteilen und der Abneigung der Leute gegenüber Menschen wie ihm konfrontiert. Manchmal unterschwellig, meistens aber ganz offen.

Dirk tat mir leid, wie er so neben mir saß und seinem Ärger Luft machte. Hätte ich doch nur in ihn hineingreifen können, um seine Wut und seine Sucht aus ihm herauszureißen. Ich fühlte mich hilflos und haßte mich dafür, daß ich ihm nicht besser beistehen, all die negativen Dinge von ihm abhalten konnte.

»Ich drehe noch durch«, sagte er immer wieder und seine Stimme zitterte dabei vor Verzweiflung.

Es dauerte eine Weile, aber am Ende beruhigte er sich wieder und versicherte mir, er würde an seinem Vorhaben festhalten, selbst wenn er Jahre auf einen Therapieplatz warten müßte. So weit wollte ich es aber nicht kommen lassen und beschloß, mehr Zeit für ihn und seinen Wunsch clean zu werden zu opfern. Gleich am nächsten Tag wollte ich versuchen einige Tage Urlaub zu bekommen, um ihm auch tagsüber, so gut ich konnte helfen zu können. Ich wollte das Risiko, daß er wegen all der Hindernisse, die sich ihm in den Weg stellten, aufgab nicht eingehen. Und ich wollte ihn davon abhalten, irgendwel-che Dummheiten zu machen.

Leider bekam ich keinen Urlaub. Also quälte ich mich durch die langen Stunden in der Werkstatt. Immer mit dem Gedanken im Hinterkopf, meine Zeit sinnlos zu vergeuden, während ich Dirk hätte helfen können.

Alles, was nicht mit ihm zu tun hatte, nervte mich. Mich nervten die sinnloses Gespräche mit meinen Kollegen, für die es schon ein ernsthaftes Problem war, wenn sie nicht wußten, was sie abends zum Weggehen anziehen sollten, oder, daß sie zu wenig Geld verdienten. Ich fand es krank, worüber sich manche Menschen den Kopf zerbrechen konnten. Diese sinnlosen Gespräche ertrug ich nur, indem ich mich in meine Gedanken flüchtete und wenigstens in ihnen bei Dirk war.

Allerdings war ich hinsichtlich aller anderen Dinge ziemlich unmotiviert, was manche Auseinandersetzung mit meinen Ausbildern zur Folge hatte. Aber ganz gleich, wie oft sie mich ermahnten und wir uns stritten, ich konnte und wollte mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren oder mich in irgend einer Art und Weise produktiv beteiligen. Es schien alles so sinnlos und leer...

Mittlerweile war es schon fast zu einem Ritual geworden, daß ich Dirk in meiner Mittagspause anrief. Ich quetschte ihn regelrecht aus, damit mir auch ja nichts entging, was er tat. An diesem einen Tag hatte ich ihn aber aus irgend einem Grund schon in der Frühstückspause angerufen. Es war der 18. November, ein Mittwoch. Dirk klang aufgeregt, richtig aufgekratzt.

»Kannst du kommen?« rief er hektisch in den Hörer.

»Ich komme doch jeden Abend zu dir«, meinte ich irritiert.

»Nicht heute Abend! Heute Mittag!«

»Was ist denn los?« Meine Sorge war kaum zu überhören.

»Ich muß mit dir reden! Es ist wichtig! Jetzt hab ich keine Zeit. Ich bin um drei im Cafe am Rathaus!« Dann legte er auf, bevor ich überhaupt erfahren konnte, worum es ging.

Es gab kein Wenn und Aber. Ganz gleich wie, ich mußte um drei im Cafe sein. Noch besser wäre, ich könnte schon viel früher bei ihm zu Hause sein. Ich wußte ja nicht einmal was geschehen war, warum er so in Hektik ausgebrochen war!

Nach der Frühstückspause bekam ich ganz plötzlich Magenschmerzen. Magenschmerzen waren immer ein guter Grund, um nach Hause gehen zu können. Zuerst kaufte mir mein Ausbilder mein Leiden nicht ab. Aber nach meiner Bitte, mich wenigstens eine Weile im Sanitätsraum hinlegen zu dürfen, waren seine Zweifel aus dem Weg geräumt. Mit der Aufforderung einen Arzt aufzusuchen ließ er mich schließlich nach Hause.

Ich fuhr direkt in Dirks Wohnung. Das waren gut eineinhalb Stunden Fahrt. Gegen 13.00 Uhr war ich in der menschenleeren Wohnung. In der Hoffnung, daß Anja wußte wo er war, rief ich sie an, aber auch sie war nicht da. Kurz entschlossen fuhr ich in die Innenstadt. Bis ich dort ankam, war es 14.00 Uhr, und ich wartet eine geschlagene Stunde. Zwischenzeitlich war ich genauso aufgeregt wie Dirk am Telefon. Von Sorgen zerfressen fragte ich mich ständig, was vorgefallen sein konnte. Ich malte mir die schlimmsten Dinge aus und je mehr ich mich hinein-steigerte, desto mehr wuchsen meine Ängste. Mit jeder Minute, die ich wartete, wurde ich unruhiger. Und meine Nerven lagen blank, als er endlich erschien.

Mit einem breiten Grinsen im Gesicht und völlig ruhig kam er auf mich zu. Er setzte sich mit einer solchen Gelassenheit und Zufriedenheit an den Tisch, als wäre nichts geschehen. Der Gedanke daran, daß ich mir die ganzen Sorgen umsonst gemacht hatte, regte mich auf und ich schnauzte ihn an:

»Du Wahnsinniger! Ich habe gedacht es ist etwas schlimmes passiert! Kannst du dir vorstellen, wieviel Angst du mir gemacht hast? Seit wir heute Morgen telefoniert haben, mache ich mir die größten Sorgen!«

Er lachte mich nur an und meinte lässig:

»Du bist süß, wenn du dir Sorgen machst!«

Für diese Art von Humor hatte ich in diesem Moment kein Verständnis. Konnte er sich überhaupt ausmalen, wie ich mich in den letzten Stunden gefühlt hatte.

»Ich hoffe, es gibt einen guten Grund dafür, daß ich vor meinem Ausbilder den sterbenden Schwan aufgeführt habe!«

Er lachte wieder, amüsiert von meiner Umschreibung, die ich ganz und gar nicht witzig gemeint hatte.

»Ist mein Verlangen nach dir kein guter Grund?«

Er ließ sich von meiner Ernsthaftigkeit nicht im Geringsten aus der Ruhe bringen. Auf mein Schweigen hin fuhr er einfach fort:

»Vielleicht ist das ein besserer Grund: Ich fange noch heute mit dem Entzug an!«

Ich war platt. Damit hatte ich nicht gerechnet. Mein Ärger war vergessen und purer Freude gewichen.

»Du hast einen Platz? So schnell? Ich dachte...«

Überglücklich fiel mir Dirk ins Wort:

»Hast du schon mal was von kaltem Entzug gehört!«

Das klang nicht gerade freundlich, was immer es auch sein sollte.

»Nein! Hört sich aber... anstrengend an! Von wem hast du denn den Platz bekommen?«

»Ich habe keinen Platz! Ich mache es alleine. Kalter Entzug! Ab heute keine Drogen mehr!«

Ich wollte nicht glauben, was ich da hörte. Ich zweifelte sogar daran, daß ich es richtig verstanden hatte.

»Was heißt, du machst es alleine? Der Arzt oder jemand von der Drogenberatung, irgend jemand muß dich doch unterstützen!?«

»Nur du... und Anja!«

Er war wie blind vor Enthusiasmus, wie ein kleines Kind, das vor lauter Ziel den Weg nicht mehr im Auge hatte. Es war alles andere als Freude oder Zustimmung, was ich bei dieser Idee empfand.

»Ich glaube, jetzt bist du total durch den Wind! Wir hatten doch ausgemacht, daß du wartest, bis du einen Therapieplatz hast! Wie willst du das denn alleine schaffen?«

»Wenn du und Anja mir helft, dann bin ich nicht alleine!«

»Du weißt genau, wie ich das meine! Ich bin kein Arzt, der dir über den Entzug helfen kann. Und Anja auch nicht! Was ist, wenn was passiert, hast du darüber schon mal nachgedacht!«

»Niemand kann mir garantieren, daß nicht in der nächsten Zeit etwas passiert! Mir war das lange genug egal! Bis ich dich kennenlernte habe ich nicht einmal darüber nachgedacht, daß ich mit jeder Spritze mein Leben aufs Spiel setze. Jetzt habe ich einen Grund, mir um mein Leben Gedanken zu machen! Wegen Dir!«

»Wenn du dir um dein Leben Gedanken machst, dann laß den Scheiß!«

Er stellte sich stur. Kein Zureden half. Sein Entschluß stand fest. Er wollte es um jeden Preis und ließ mir keine andere Wahl, als ihn dabei zu unterstützen. Was hätte ich auch tun sollen? Ihn dazu zu zwingen, sich den nächsten Schuß zu setzen? Natürlich war ich sauer, weil er meine Unterstützung erpreßte. Die einzige Alternative wäre gewesen, ihn das alleine durchstehen zu lassen! Das wäre noch schlimmer gewesen.

»Du wirst sehen, meine Entscheidung ist richtig!« sagte er voller Tatendrang, aber auch das konnte mein Gefühl dabei nicht ändern.

Wir fuhren getrennt in seine Wohnung. Er mit seinem Auto, ich mit meinem Moped. Dort versuchte ich noch einmal, ihm die Sache auszureden. Ohne Erfolg. Bevor er wegen meiner Beharrlichkeit sauer wurde, gab ich auf, und wir versuchten den Rest des Tages so unbefangen wie möglich zu genießen. Dirks Absichten verdrängte ich so weit ich konnte. Nur Anja behielt ich im Hinterkopf, die meine letzte Hoffnung war, um ihn zur Besinnung zu bringen.

Ich stand am nächsten Morgen sehr früh auf, um zur Arbeit zu fahren. Doch bevor ich die Autobahn erreichte, die ich jeden Morgen entlangfuhr, drehte ich um. Mein Gefühl sagte mir, daß die Zeit knapp werden würde, und ich jede Möglichkeit nutzen mußte, bevor Dirk die ersten Entzugserscheinungen bekam. Mir wurde klar, daß ich nicht einmal wußte, wie lange er es ohne Drogen aushalten konnte. Ein Grund mehr, so schnell wie möglich zu handeln.

Ich paßte Anja vor der Haustüre ihrer Eltern ab. Sie wollte gerade zu einer Vorlesung fahren, und hatte nicht die geringste Lust, irgendwelche stieren Gespräch mit mir zu führen. Auf dem Weg zu ihrem Auto versuchte sie mich abzuwimmeln und legte ein solches Schrittempo vor, daß ich mit dem Moped bequem nebenher fahren konnte.

»Jetzt renn doch nicht so! Es geht um Dirk!« Ich klang so besorgt wie ich war, was sie aber nicht zu interessieren schien.

»Hat das nicht Zeit bis heute Abend? Ich bin spät dran!«

»Ich weiß nicht. Weißt du, wie lange er ohne seine Drogen auskommt?«

Das zeigte Wirkung. Abrupt blieb sie stehen. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie mich an. Dann drehte sie sich um, vergewissernd, daß niemand in der Nähe war, der zuhören konnte.

»Er hat gestern beschlossen, den Entzug auf eigene Faust zu machen«, fuhr ich fort.

»Was heißt das?« fragte sie unwissend.

Ich erzählte ihr von seiner Absicht, den kalten Entzug durchzuführen. Auch wenn sie nicht die größte Ahnung davon hatte, schien auch ihr klar zu sein, daß es Wahnsinn war, was er vorhatte. Sie ließ ihre Vorlesung sausen und machte sich direkt auf den Weg zu ihm. Ihren Wunsch, daß ich sie begleiten sollte, lehnte ich ab. Ich hielt es für besser, wenn sie alleine mit ihm sprach. Ich war an seiner Sturheit schließlich schon gescheitert, und befürchtete, wieder nachzugeben, wenn er anfing Druck auf mich auszuüben, so wie er es am Tag zuvor getan hatte.

Meine Hoffnung bestand darin, daß Anjas forsche Art bei solchen Dingen mehr bewegen könnte. Sie war auch nicht ganz so emotional in die Sache eingebunden, und mußte somit nicht ganz so zimperlich mit ihm umgehen. Außerdem konnte ich es nicht riskieren unentschuldigt zu fehlen. Schon komisch, daß ich in einer Situation wie dieser an so etwas dachte. Vielleicht war es auch nur eine Ausrede. Nach all den Diskussionen sah ich mich der Sache nicht mehr gewachsen. Die Verantwortung nun auf Anja abzuschieben war einfach, und das verschaffte mir erst einmal ein bißchen Luft und Freiraum.

An diesem Tag waren alle Versuche, mir meine Probleme nicht anmerken zu lassen vergebens. Ständig hatte ich das Bild von einem gequälten, und unter dem Entzug leidenden Dirk vor mir. Natürlich hätte er in einer Therapie genauso leiden und kämpfen müssen, aber da gab es wenigstens Ärzte und Betreuer, die ihm helfen konnten damit fertig zu werden. Der Gedanke an das, was uns bevorstehen sollte, machte mich krank. Es hatte nichts mehr

Schönes, nichts Einfaches, wie die vergangenen Wochen und Monate unsere Beziehung. Im Grunde hatte ich Angst vor der Veränderung, dem Schmerz und Leid. Ich hatte Angst, daß ich, daß unsere Beziehung an der Belastung zerbrechen könnte. Stärker als alles andere war aber meine Angst um Dirk. Vielleicht war es Feigheit vor dem Schritt, den Dirk gehen wollte, vielleicht aber nur gesunder Menschenverstand, der mir sagte, daß das nicht gut gehen konnte. Ich konnte und wollte den Kampf gegen diesen wahnsinnigen Vorsatz nicht aufgeben und hoffte immer noch, daß er auf Hilfe von anderen warten würde.

Die Folge all dieser Ängste waren Depressionen und Wut, die mich auf Schritt und Tritt begleiteten und den ganzen Tag, einschließlich des Heimweges, zu einer Tortur werden ließen. Schwankend zwischen »Aufgeben« und »verbissen zu kämpfen«, fühlte ich mich wie gefangen. Irgendwo dazwischen hing ich in der Leere. In einem Loch ohne Boden, nur daß diesmal das Gefühl fehlte, daß Dirk mich irgendwo, irgendwie auffangen würde.

Wie die Kulisse eines dramatischen Theaterstücks baute sich die graue Betonkulisse der Industriestadt mit ihren heruntergekommenen Fassaden vor mir auf, als ich in sie hineinfuhr. Aus irgend einem Grund hatte ich mir Zeit gelassen. Ich fuhr strikt nach Vorschrift, fast bummelnd durch die Straßen, die trotz der Autos und Fahrradfahrer irgendwie leer wirkten. Die hereinbrechende Dunkelheit und das dumpfe Licht der Straßenlampen verbreiteten eine melancholische Stimmung. Das Brummen der Automotoren hallte zwischen den Häuserzeilen wieder und ein kräftiger Wind pfiff durch die tristen, nackten Äste der Bäume, und riß die dünnen Zweige der Büsche hin und her. Wie ein schlechtes Omen schien Schwermut über der Stadt zu liegen.

Die Befürchtung, daß auch Anja es nicht geschafft hatte, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, schien mir schon zur Gewißheit zu werden. Meine Gewissensbisse, ihn am Anfang nicht genug unterstützt zu haben, waren vergessen. Jetzt machte ich mir Vorwürfe, ihn vielleicht zu viel unterstützt zu haben. Hatte ich ihm das Gefühl gegeben, daß dieser Schritt in Betracht kommen, sogar richtig sein konnte? Hatte ich vielleicht meinen Teil dazu getan, seinen Wunsch den Entzug zu machen so sehr zu fördern, daß er über alle Logik hinweg entschied? Ich wußte es nicht. Was ich mit Sicherheit wußte war, daß dieser Weg eine Einbahnstraße war. Einmal eingebogen, gab es kein Zurück mehr!

Nebeneinander saßen sie auf der Couch. Sie hatten schon auf mich gewartet, um mir freudestrahlend mitzuteilen, daß er diesen kalten Entzug tatsächlich machen würde. Anja war nicht nur gescheitert, sie stand auch völlig hinter seiner Entscheidung. In dem Moment war mir klar: Wir sind in die Einbahnstraße eingebogen!

Was diese Entscheidung besonders grotesk erscheinen ließ war die Tatsache, daß man Dirk schon ansehen konnte, daß es ihm nicht sonderlich gut ging, wie er da auf der Couch saß. Jetzt schon konnte man es ihm ansehen! Ich ahnte, wie weit sich das noch steigern konnte. Ein letztes Mal bat ich ihn, bettelte ich ihn an, den Unsinn zu lassen. Auf Knien hatte ich ihn angefleht, aber es schien ihm egal zu sein. Meine Bedenken waren nicht von Interesse! Es war gleichgültig, wie ich mich dabei fühlte!

Die Kühle, mit der er über meine Gefühle, meine Bedenken hinwegging, verletzte mich so sehr, daß es der kürzeste gemeinsame Abend seit langem wurde. Diese Ignoranz war für mich unerträglich, ebenso die Art und Weise, wie ich in etwas hineingedrängt wurde, wovor ich solche Angst hatte.

»Bin ich denn unwichtig?« ärgerte ich mich. »Ich denke, ich habe das Recht ein Wörtchen mitzureden!«

»Es geht hier nicht um dich!« griff Anja mich sofort an.

»Aha! Meine Meinung spielt also keine Rolle! Meine Gefühle sind unwichtig und ich muß mit ansehen, wie du einen Fehler begehst, der Gott weiß wie enden kann!« schrie ich Dirk an.

»Ich kann dich zu nichts zwingen!« giftete er zurück und schlug beleidigt die Arme übereinander.

Nein, das konnte er nicht, und ich wollte mich auch zu nichts zwingen lassen. Verärgert stand ich auf und schrie beide an:

»Dann macht den Scheiß alleine!«

Ich ließ sie einfach sitzen und polterte stinksauer aus der Wohnung. Es war die Flucht vor der Verantwortung, diesen Schritt mit tragen zu müssen. Vielleicht hätte ich ihn unterstützen sollen, auch wenn ich wußte, daß es nicht richtig war. Hätte ich dann aber nicht auch die Verantwortung für das tragen müssen, was passieren konnte? Das alles war viel zu viel Last für meine Schultern.

Dirk ließ mich einfach ziehen. Er machte keine Anstalten, mich zurückzuhalten. Anja ließ meine Reaktion nicht ganz so kalt. Sie war mir hinterhergerannt und bevor ich auf mein Moped aufsteigen konnte, packte sie mich von hinten am Arm und brüllte drauf los:

»Du bist so Scheiße! Wahrscheinlich geht es dir sonstwo vorbei, daß er jetzt da oben sitzt und es ihm richtig dreckig geht, weil sein Freund ihn sitzen läßt!«

»Selbst wenn es so wäre, ginge es dich einen feuchten Dreck an!« schnauzte ich zurück und wollte aufsteigen, aber sie ließ meinen Arm nicht los.

»Ich weiß nicht was Dirk an dir findet, aber ich weiß genau, warum ich dich von Anfang an nicht abhaben konnte! Es ist so billig, wie du dich drückst!«

Mit einem kräftigen Ruck riß ich mich von ihr los und sah sie wutentbrannt an:

»Wenn du zu bescheuert bist um zu sehen, was ihr da vorhabt, dann ist das dein Problem. Aber halt dich raus, wenn es um Dirk und mich geht, sonst vergesse ich noch, daß man Frauen nicht schlägt!«

Mit durchdrehenden Reifen und innerlich kochend raste ich davon. Natürlich war es mir nicht egal wie Dirk sich fühlte. Genau das bedauerte ich auf eine gewisse Weise. Es wäre viel einfacher gewesen, wenn es mir gleichgültig gewesen wäre, als mich nun mit Gewissensbissen zu belasten. Ich wollte ihm ja helfen, aber nicht so. Das Bild von ihm, wie er schon jetzt da oben saß, wie man ihm bereits jetzt ansehen konnte, daß es ihm nicht gut ging, ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich war verzweifelt und vor Wut außer mir. Nicht nur, daß ich es einfach geschehen lassen mußte, ohne etwas dagegen tun zu können, ich hatte nicht einmal die Willensstärke, mich dagegen zu wehren. Ein Teil von mir wäre am liebsten zurückgefahren und hätte ihm die helfende Hand gereicht. Aber noch war der andere Teil stärker, der lieber den bedingungslosen Rückzug antrat, als sich da mit hineinziehen zu lassen. Es war sicher keine Feigheit, eher der letzte Versuch ihn wachzurütteln und zur Umkehr zu bewegen.

Vor mir lag eine lange Nacht, voll von Gewissensbissen, weil ich ihn gerade jetzt alleine gelassen hatte. Aber ich verspürte noch immer diese Wut im Bauch, über seine rücksichtslose Art, mit der er einfach über meine Gefühle und Ängste hinweg entschieden hatte. Es war wie ein Kampf zwischen Herz und Verstand. Mein Verstand gab mir Recht, mein Herz blutete.
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Am Morgen nachdem ich Dirk im Streit alleine gelassen hatte, ging es mir richtig schlecht. So schlecht, daß ich kaum in der Lage war, aufzustehen, geschweige denn, zur Arbeit zu gehen. Es war mir völlig egal, ob ich für diesen Fehltag eine Abmahnung bekam oder nicht. Ich war nicht einmal in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Mein schlechtes Gewissen fraß mich mittlerweile auf, und nur dieses unendlich große Bedürfnis ihn zu sehen gab mir die Kraft, mich doch noch aus den Federn zu quälen. Mit Magenkrämpfen vor Sorge schleppte ich mich ins Bad. Aus dem Spiegel sah mich eine häßliche Fratze an, für die ich nur Vorwürfe übrig hatte. Ich fragte mich, wie Dirk sich erst fühlen mußte, nachdem ich ihn so im Stich gelassen hatte. Er hatte es nicht verdient, so von mir behandelt zu werden. Woher nahm ich mir das Recht, für ihn entscheiden zu wollen, welchen Weg er gehen sollte? Es war schließlich sein Leben und seine Liebe, die er mit mir teilen wollte. Aber zu welchem Preis?

Noch völlig von meinem rebellierenden Magen benommen raste ich an diesem noch frühen Morgen zu ihm. Mein schlechtes Gewissen hatte alle Bedenken nicht bei der Arbeit zu erscheinen ausgeschaltet. Die Gleichgültigkeit gegenüber allem, was nichts mit ihm zu tun hatte, gewann endgültig die Oberhand. Nichts war mehr wichtig, außer ihn da heil hindurch zu bekommen. Mit den Vorstellungen, wie schön die Zeit wieder werden würde, wenn wir das erst einmal durchgestanden hätten, versuchte ich mich zu motivieren. Die Aussicht, daß alles nur besser werden konnte, als es jetzt war, war plötzlich Ziel genug geworden. Ich hatte die Wahl ihn zu begleiten, oder ihn im Stich zu lassen. Auf alles andere hatte ich längst keinen Einfluß mehr. Es war nicht schwer, eine Entscheidung zu treffen. Meine Liebe zu ihm traf die Entscheidung für mich.

In der Wohnung war es still, als ich die Tür aufschloß und hinein ging.

»Dirk?« rief ich hinein, aber ich bekam keine Antwort.

Mein erster Gedanke war, daß er noch schlafen würde, mein zweiter, daß er sich etwas angetan haben könnte aus Verzweiflung über mein überstürztes Verhalten. Wie ein Irrer rannte ich durch die Wohnung, hielt überall nach ihm Ausschau und fand ihn schließlich doch friedlich schlafend in seinem Bett.

Auf Zehenspitzen schlich ich mich im Dunkeln an ihn heran. Ich erschrak, als ich sein Gesicht sah. Im Traum hätte ich nicht gedacht, wie schnell man den Entzug so heftig sehen würde. Tiefe, dunkle Ringe hatten sich um seine Augen gebildet und er war bleich wie Kreide. Sein Aussehen paßte so wenig zu seinem friedlichen Schlaf, daß ich tatsächlich näher heran ging, um zu hören, ob er noch atmete.

»Ich lebe noch!« keuchte er mit belegter, verschlafener Stimme und schlug die Augen auf.

Sie waren stumpf und hatten das von mir geliebte Funkeln verloren.

»Geht es dir gut?« fragte ich besorgt.

»Sicher!«

»So siehst du aber nicht aus!«

»Wie soll ich denn aussehen, wenn du mich mitten in der Nacht wach machst, während du kontrollierst, ob ich noch am Leben bin? Ich habe noch nicht gehört, daß jemand nach zwei Tagen Entzug gestorben ist!« scherzte er.

»Dann muß ich wohl noch warten, bis ich erbe!« scherzte ich zurück und brachte ihn zum Lachen. Aber er lachte aus einem anderen Grund, den er mir gleich verriet:

»Ich habe kein Testament! Du würdest also gar nichts erben!«

Die Hintergedanken und meine Ängste, die aufkamen, als wir unsere Witze über den Tod machten versuchte ich zu verdrängen. Weil es ihn aufheiterte, scherzte ich weiter:

»Dann kann ich ja wieder gehen!«

»Erbschleicher!« murmelte er und hielt mich an den Händen fest.

Ich sah ihm in die Augen und sah, daß auch aus ihnen die Angst sprach. Vielleicht die Angst vor dem Alleinsein, vielleicht auch vor den ersten Anzeichen des Entzuges. Als ich ihn so ansah, und sah wie schnell er sich zu verändern schien, war ich mir fast sicher, daß er die Folgen schon körperlich spüren mußte.

»Geht es dir wirklich gut?«

»Es wird nicht besser, wenn du ständig danach fragst!«

Je länger ich ihn ansah, um so deutlicher glaubte ich zu sehen, wie es ihm immer schlechter zu gehen schien. Erschrocken drehte ich meinen Kopf zur Seite.

»Was ist?« fragte er verwundert.

»Ich mache uns Frühstück!« lenkte ich ab und stand auf.

In der Schlafzimmertür blieb ich stehen und drehte mich noch einmal um:

»Oder willst du noch liegen bleiben?«

»Wenn ich schon mal wach bin, dann kann ich auch gleich was essen!« antwortet er und schlug die Decke mit gespieltem Elan zurück.

Wenn er schon etwas vom Entzug spürte, dann zeigte er es nicht. Sein Stolz hätte es auch nie zugelassen Schwäche zu zeigen, zumindest jetzt nicht, nach all den Diskussionen und seiner sturen Argumentation. Eine Eigenschaft, von der ich noch früh genug merken sollte, daß ich sie maßlos unterschätzte.

Nach einer Dusche kam er in die Küche und setzte sich mir gegenüber an den Tisch. In dem hellen Licht der Deckenlampen sah er noch blasser aus, die Augenringe noch dunkler, und die Augen selbst noch viel matter. Bei diesem Anblick hatte ich nicht den geringsten Zweifel, daß vor uns noch schwere Zeiten liegen sollten. Zu zweit hätten wir keine drei Tage überstanden, und trotz des andauernden Streits zwischen uns war ich froh, daß Anja Dirk immer zur Seite stand.

Ich vermied es, ihr über den Weg zu laufen, was nicht ganz einfach war. Sie machte einen richtigen Wettstreit daraus, wer Dirk länger, besser und fürsorglicher half. Von früh morgens bis zum späten Nachmittag war sie bei ihm. Tag für Tag. Sie kaufte für ihn ein, kochte, bemutterte ihn, wo sie nur konnte. Es war, als wollte sie ihm beweisen, daß sie ihn mehr liebte als ich. Was sie nie verstand, nie verstehen wollte, war, daß es Dinge gab, die sie ihm nie hätte geben können. Aber gerade ihrer Liebe zu Dirk war es zu verdanken, daß es ihm an nichts fehlte. Sie las ihm jeden Wunsch von den Augen ab. Im Stillen tat es mir leid, daß so viel Liebe nicht erwidert wurde.

Auf diesen kindischen Wettstreit ließ ich mich nicht ein. Es war mir egal, wer was tat. Ich hatte weder mir, noch Dirk etwas zu beweisen. Im Grunde war ich sogar der Nutznießer ihres Wahns. Sie nahm Dirk und mir so viel Arbeit ab, daß ich mich kaum noch um organisatorische Dinge kümmern mußte. Dafür galt meine Aufmerksamkeit voll und ganz dem Menschen, den ich liebte, der nun mehr und mehr durch die Hölle ging.

Die ersten Tage steckte Dirk noch voller Energie und Kraft. Sein Wille sich gegen die Sucht zu stellen, schien nicht zu bändigen zu sein. Mit Körper und Seele stemmte er sich gegen den Schmerz und die langsam Überhand nehmende Schwäche. Er wollte sich keine Ruhe gönnen, nicht jämmerlich herumsitzen und hoffen, daß es einfach so vorüber ging. Er kämpfte, wollte sich selbst beweisen, daß er sich nicht unterkriegen lassen wollte. Ich bewunderte ihn für diese Stärke, und manchmal kam ich mir schwächer und jämmerlicher vor als er.

Aber es ging ihm zunehmend schlechter. Doch je schlechter es ihm ging, um so mehr schien er zu kämpfen, und mir tat es immer mehr weh, ihm dabei zuzusehen. Sein kränkliches Aussehen, die zitternden Hände, sogar der ganze Körper zitterte. Schweißausbrüche, Ohnmachtsanfälle, Übelkeit und Schüttelfrost hielten ihn immer länger im Bett. Ständig kamen und gingen diese Krämpfe, unter denen er sich vor Schmerz krümmte. Sie kosteten ihn die meiste Kraft und kamen immer häufiger. Wenn es besonders schlimm war, sackte ihm danach der Kreislauf in den Keller, und so sehr er auch dagegen anzukämpfen versuchte, er brach immer wieder vor Schwäche zusammen. Am Anfang schien er noch die Oberhand, die Kontrolle zu haben, aber mehr und mehr rissen ihm die Folgen des Entzugs die Kontrolle aus der Hand.

Je schlimmer alles wurde, desto geringer wurde sein Appetit. Er aß immer weniger, und das wenige, was er dann doch hinunterwürgte, spie er bei der nächsten Übelkeit wieder aus. Aus dem zierlichen, ästhetischen Körper wurde ein mitleiderregendes Gerippe. Das Verlangen nach dem Stoff, den er seinem Körper mit Gewalt verweigerte, vernebelte ihm zeitweise den Verstand. Ich fragte mich, ob das nicht vielleicht sogar besser war, daß er nichts mitbekam. Wenn er nämlich bei sich war, quälte er sich verbissen durch die Zeit. Zuerst durch den ganzen Tag, dann vom Morgen bis zum Mittag und weiter zum Abend und zur Nacht, bis er wieder beim Morgen angelangt war. Später mußte er sich durch jede Stunde kämpfen, dann durch jede Minute...

Nicht ein einziges Mal äußerte er einen Zweifel an dem, was er tat. Nicht einmal ließ er auch nur den Verdacht aufkommen, daß er umdrehen, den Entzug abbrechen wollte. Besessen von dem Ziel vor Augen, am Ende von einem neuen, besseren Leben erwartet zu werden, zwang er sich immer weiter voran. Wie im Wahn, der mir immer selbstzerstörerischer vorkam, verrannte er sich in sein Leid. Aber genau dieser Wahn war es, der ihm die Kraft gab, noch eine Stunde und dann wieder eine Stunde durchzuhalten.

Ich weiß nicht wann es passiert war, aber irgendwann war ich wie ohnmächtig geworden. Ich sah ihn, seinen Kampf gegen sich selbst und die Sucht, und ließ alles hilflos über mich ergehen. Am Anfang hatte mir seine Willenskraft tatsächlich den Eindruck vermittelt, daß er es schaffen könnte. Er zog mich mit sich, und ich trieb ihn mit meiner Unterstützung und meinem guten Zureden weiter an. Dann, als ich erkannte, daß diese Tortur ihn restlos fertig machen würde stürzte ich ab. Irgendwo blieb ich auf der Strecke, wußte nicht, wie wir das durchstehen sollten. Alles was ich tun konnte, war ihm weiter meine helfende Hand zu reichen. Je schlechter es ihm ging, um so schlechter ging es auch mir. Mit dem Unterschied, daß er immer noch kämpfte. Auch dafür bewunderte ich ihn und stellte mir die Frage, wer vorher zugrunde gehen würde, er oder ich.

Auch er hatte seine Tiefpunkte, Momente voller Zweifel und den ersten Ansätzen aufgeben zu wollen. Doch die flackerten immer nur kurz auf, wie Blitze in einem nächtlichen Gewitter. Wenn ich spürte, daß seine Zweifel zu groß wurden, und seine Kraft zum kämpfen nachließ, dann setzte ich mich zu ihm und redete über unsere Zukunft, so wie ich sie uns wünschte. Ich sprach von langen Spaziergängen, vom Kino und davon, wie ich ihn meinen Eltern vorstellen würde. Und so weit unten er auch war, am Ende konnte ich ihm immer wieder sein bezauberndes Lächeln entlocken. Es gab ihm wieder Kraft. Bei mir war es genauso. So sehr mich auch meine Depressionen quälten, wenn es drauf ankam, war ich da. Ich weiß nicht wie, aber irgendwie hatte ich in solchen Momenten immer noch eine Kraftreserve, die ich zur richtigen Zeit anzapfen konnte.

Dazwischen, zwischen meinen kämpferischen Phasen, ertappte ich mich mehr als nur einmal dabei, wie ich kurz davor war, aufzugeben. Dirk war es, der mich immer wieder weiterzog. Er und sein eiserner, unzerbrechlicher Wille, und meine Liebe zu ihm.

Anja war anders. Ich konnte nicht in sie hineinsehen, wußte nicht, was in ihr vorging, aber sie schien genauso fanatisch wie er. Sie gönnte sich keine Pause, war immer da, wenn wir sie brauchten. Sicher war es die Motivation, ihre Liebe zu ihm beweisen zu müssen, die es ihr ermöglichte, trotz seines ständig schlechter werdenden Zustandes, immer wieder weiterzumachen. Wenn sie darunter litt, wie er geworden war, ein jämmerliches Häuflein Elend, dann zeigte sie es so wenig, wie er seine Schwächen zeigen wollte. Aber ich war mir sicher, unter dieser Maske der eisernen und standhaften Frau spielten sich genauso dramatische Szene ab wie in Dirk und mir.

Es war einer dieser Momente, an dem es ihm kaum möglich war, seine fehlende Kraft und seinen Willen aufzugeben zu überspielen. Schweißgebadet und zitternd lag er in seinem Bett. Die Augen, in die ich so gerne gesehen hatte, waren völlig leer geworden, und wenn er nicht gerade ohnmächtig war krümmte er sich vor Schmerzen. Ich weiß noch genau, daß er mir mit geschlossenen Augen zuhörte, wie ich darüber sprach, daß wir in Urlaub gehen würden, wenn all das vorbei wäre. Meine Zuversicht in unsere Zukunft schien ihn zu beruhigen. Da packte er plötzlich meine Hand und drückte sie. Er schlug die Augen auf und fuhr zusammen. Sein Griff wurde so fest, daß ich mich beherrschen mußte nicht zu schreien. Dann fielen seine Augen wieder zu und sein Atmen wurde flach. Ich konnte kaum noch spüren, wie sich seine Brust hob und wieder senkte. Starr vor Entsetzen sah ich ihn an. Panik erfaßte mich und ließ keinen klaren Gedanken mehr zu. Hilflos und voller Angst schlug ich ihm auf die Wangen.

»Mach keinen Scheiß!« schrie ich ihn immer wieder an.

Endlich schlug er die Augen wieder auf, sah mich an und versuchte zu witzeln, als er in mein sorgenvolles Gesicht sah, aber er brachte kaum einen Ton heraus. Nur mit Anstrengung konnte ich hinter dem Röcheln die Worte verstehen:

»Nichts passiert!«

Das war der Wendepunkt in seinem Kampf gegen die Sucht, der nun kein Kampf mehr war. Es war nur noch der Wunsch, irgendwie durchzuhalten. Kein Verstecken mehr von Ängsten und Zweifeln. Kein Überspielen von Schmerzen und Schwäche. Der Entzug zeigte seine entstellte Fratze. Dirk war müde geworden, er hatte es satt. Genug davon sich zu quälen, genug davon sich etwas vorzumachen. Uns etwas vorzumachen. Das war am 25. November, nach einer knappen Woche Entzug.

Insgeheim hatte ich dieses Ereignis nicht nur vorausgesehen, sondern auch herbeigewünscht. Für mich gab es keinen Zweifel, daß er nun umdrehen, dem Wahnsinn ein Ende bereiten würde. Es war nur noch eine Frage der Zeit. Es tat mir nur so unendlich leid, daß alles, was er bis dahin durchgemacht hatte, dann umsonst gewesen sein sollte. An diesem Punkt hatte ich aufgehört, ihm gut zuzureden, ihm Mut zu machen und ihn anzutreiben. In Wirklichkeit hatte ich auch keine Kraft mehr, schon gar nicht für uns beide. Die Kapitulation vor der Sucht war für mich nun die logische Konsequenz. Ich schien von Anfang an Recht gehabt zu haben. Der kalte Entzug war nicht der richtige Weg. Nicht, daß es mir wichtig war, daß ich Recht behalten sollte, aber es war nicht überraschend. Natürlich hatte ich mich zeitweise mitreißen lassen, wollte ihm aus Liebe beistehen, aber die Realität hatte uns schließlich eingeholt.

Es machte mir nichts aus, der Erste zu sein, der das Handtuch warf und endgültig aufgab. Dirk wollte nur noch die Schmerzen und das Leid überstehen. Anja war die Einzige, die noch bereit war zu kämpfen. Vielleicht bewies sie damit, daß ihre Liebe zu Dirk größer als meine war. Vielleicht war sie aber auch nur zu blind, um die Lage klar sehen zu können.

Am darauffolgenden Freitag, es war der 27. November, gab Dirk auf. Es war sicher der schlimmste Schmerz von allen, als er sich seine Niederlage gegen die Sucht eingestehen mußte. Er hatte Anja angebettelt mich auf der Arbeit anzurufen, daß ich etwas besorgen sollte, um ihn von diesem Leiden zu befreien. Sie dachte nicht im Traum daran! Vielleicht konnte sie es einfach nicht ertragen, daß er wieder zu dem Zeug greifen wollte. Auf jeden Fall sah sie es nicht ein aufzugeben. Dirk war zu schwach, um sich gegen sie durchzusetzen und womöglich noch mit ihr um den Telefonhörer zu kämpfen. So quälte er sich also noch durch den Rest des Vormittages, bis ich von der Arbeit kam.

Wie schon in den letzten Tagen lag er in seinem Bett. Nur noch ein Schatten seiner selbst. Er begrüßte mich nicht einmal, sondern bettelte mich gleich an, ihm etwas zu besorgen. So sehr ich darauf gehofft und gewartet hatte, stachen mir seine Worte nun wie ein Dolch in mein Herz. Nicht was er sagte, sondern wie er es tat. Er hatte einen Punkt erreicht, an dem er alles akzeptiert hätte, was ihn von seinem Leiden hätte befreien können. Alles, selbst den Tod. Dieser Klang in seinen Worten machte mir noch mehr Angst, als ich ohnehin schon hatte.

Einen Augenblick zögerte ich, sah ihn verunsichert an. Ich stelle mir vor, wie es hätte sein können, wenn er den Entzug durchgestanden hätte. Ein Leben ohne Drogen, für ihn und für mich. Nichts mehr, was unsere Zweisamkeit hätte trüben können. Kein negativer Beigeschmack im süßen Nektar unserer Liebe.

Aber letztlich gab es andere Wege, das zu erreichen. Alles was wir dazu brauchten war Geduld und professionelle Hilfe. Nun war die Hauptsache ihm zu helfen, den Wahnsinn zu beenden, ihn wieder zu dem Menschen zu machen, der er noch vor einigen Tagen war. Die Befürchtung, daß es wahrscheinlich nicht mehr so sein würde wie zuvor, verdrängte ich einfach mit den Erinnerungen an die schöne Zeit, die wir bisher erlebt hatten. Mit allen Höhen und Tiefen.

Ich machte mich sofort auf den Weg in Rainers Cafe, aber er war nicht da. Nicht einmal Katja wußte, wo er war.

»Irgendwo in Frankfurt! Wo er genau hinwollte, hat er nicht gesagt. Sein Handy hat er seinem neuen Häschen dagelassen!« meinte sie abfällig.

Ich konnte mir zwar denken, wo in Frankfurt er war, aber wie hätte ich auf die Schnelle dort hinkommen sollen. Bis ich mit dem Zug dorthin kam, wäre er sicher schon auf dem Rückweg gewesen. Ich gab Katja die Telefonnummer von Dirk und machte mich wieder auf den Weg zu ihm. Wenn ich ihm schon nichts besorgen konnte, wollte ich ihn wenigsten nicht alleine lassen. Außerdem hoffte ich, daß Rainer bald zurück-kommen und anrufen würde. Immerhin war es schon Abend, und in der Regel hielt er sich nicht allzu lange bei seinen Geschäftspartnern auf.

Geschwindigkeitsbegrenzungen hatten keine Bedeutung für mich. Ich stellte mir vor, wie sich jede Minute für Dirk in die Länge zog, und deshalb wollte ich, so schnell ich nur konnte, wieder bei ihm sein. Er erwartete mich bereits sehnsüchtig und saß aufrecht im Bett, als ich das Schlafzimmer betrat. Die Sehnsucht sprach aus seinen Augen, und er streckte schon erwartend die Hand aus. Mein entmutigendes Kopfschütteln ließ ihn zurück ins Bett fallen.

»Ich kann nicht mehr! Ich will nicht mehr!« klagte er immer wieder.

Es zerriß mir mein Herz, ihn so sehen zu müssen. Wie gerne hätte ich ihm geholfen, aber mir waren die Hände gebunden. Tröstend setze ich mich zu ihm ans Bett und streichelte ihm voller Mitleid durch die Haare. Seltsam, daß ich in dieser Situation daran denken konnte, wie gerne ich nun Zärtlichkeiten mit ihm ausgetauscht hätte. Trotz seines erschreckenden Anblicks schien er nichts an Reiz für mich verloren zu haben.

»Du mußt noch ein bißchen durchhalten! Ich bin mir sicher, heute noch etwas zu bekommen...«

Ich war mir ganz und gar nicht sicher, aber warum sollte ich ihm das sagen. So konnte er sich wenigsten noch die Hoffnung bewahren, was ihm die Stunden und Minuten erträglicher machte. Irgendwann hatte ich das Warten satt. Ich ging zum Telefon und rief im Cafe an. Rainer war tatsächlich da.

»Warum rufst du mich denn nicht an!« schrie ich aufgebracht in den Hörer.

»Erst mal einen anderen Ton!« wies er mich zurecht. Ich hatte gar nicht gemerkt, daß ich mich im Ton vergriffen hatte und wurde gleich ruhiger. Immerhin wollte ich etwas von ihm:

»Entschuldige, ich hatte Katja aber gesagt, daß es wichtig ist! Ich brauche deine Hilfe!«

»Und warum sollte ich dir helfen?« seine Gleichgültigkeit trieb mich fast zum Wahnsinn, aber woher hätte er auch wissen sollen, warum es mir so wichtig war.

»Weil ich dir jeden Preis dafür bezahle!« Das war einfacher, als ihm die ganze Sache zu erklären.

»Jeden Preis?« seine Spitzfindigkeit war genauso unerträglich wie seine Gleichgültigkeit.

»Ich habe keine Zeit! Können wir zur Sache kommen?«

»Komm vorbei!«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und wollte mich gleich auf den Weg machen, wenn nur der Abschied von Dirk nicht so schwer geworden wäre.

»Beeile dich bitte, sonst weiß ich nicht, was ich tue!«

Es war keine dahin geredete Phrase. Er meinte es wie er es gesagt hatte, todernst! Mit Angst hatte das nichts mehr zu tun, was ich fühlte. Es war die pure Panik, die ich empfand! Ich konnte ihn so nicht alleine lassen! Was wenn er sich etwas antat? Es war nicht schwer sich vorzustellen, daß selbst der Tod leichter zu ertragen gewesen wäre, wie das, was er gerade durchmachte.

Glücklicherweise war Anja sofort zur Stelle, nachdem ich sie angerufen hatte. Unglücklicherweise dachte sie sich schon, was wir vorhatten und versuchte mich aufzuhalten. Bei geschlossener Tür brüllte sie mich in der Küche an, so, daß Dirk nichts davon mitbekommen konnte:

»Jetzt ist er schon so weit! Vielleicht hat er es bald überstanden? Ihr seid so feige!«

»Hast du ihn dir einmal angesehen? Hast du in diese leeren, toten Augen gesehen?« brüllte ich zurück. »Wenn du das ertragen kannst, dann geh hinein zu ihm und sag ihm das! Sag ihm, daß er noch durchhalten soll! Er würde lieber sterben, als so weiter zu machen! Oder glaubst du, ich hätte dich geholt, wenn es nicht so wäre?«

»Das ist doch Schwachsinn!« Es war, als hätte sie ihren Verstand eingemauert. Wie konnte sie es ertragen, daß Dirk so litt? Ihr Egoismus diktierte ihr Handeln. Sie wollte ihn clean haben, jetzt! Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, daß sie ihm diesen kalten Entzug gar nicht ausreden wollte, als ich sie darum gebeten hatte! Hatte sie ihn vielleicht von Anfang an unterstützt, es ihm sogar noch eingeredet?

Aufgebracht stürzte ich aus der Küche heraus und rannte ins Schlafzimmer, sie mir hinterher. Sie packte mich am Pullover und versuchte mich zurückzuhalten. Ich riß mich los und sah sie drohend an. Erschrocken schritt sie zurück!

»Was hast du vor?« fragte sie.

»Dir dein Gehirn weichklopfen, wenn ich recht haben sollte!«

Sie wußte nicht, womit ich Recht haben wollte, zweifelte aber nicht daran, daß ich meine Drohung wahr machen würde. Verschreckt und eingeschüchtert stand sie hinter mir. Ich stand kochend vor Wut vor Dirk. Ich nahm keine Rücksicht auf meine Lautstärke, auf seinen Zustand:

»Was hat sie zu deiner genialen Idee gesagt, diesen kalten Entzug zu machen?«

Erschrocken über meine aufbrausende Art sah er an mir vorbei zu Anja.

»Du sollst nicht sie ansehen!« schrie ich ihn an. Mein Mitleid für seinen jämmerlichen Zustand hatte sich in Luft aufgelöst.

»Im Gegensatz zu dir hat sie mich von Anfang an unterstützt!« wollte er mir vorwerfen.

Auf der Stelle drehte ich mich um, holte aus, und meine Hand landete mitten in ihrem Gesicht. Sie hatte Schwierigkeiten sich auf den Beinen zu halten und bevor sie wieder reagieren konnte, schrie ich sie gleich noch an:

»Ich hoffe du bist glücklich, daß wir hier gelandet sind! Ergötze dich an seinem Leid, du bescheuerte Kuh!«

Dann ließ ich sie stehen und rannte aus dem Schlafzimmer, aus der Wohnung. Meine Wut gab mir Kraft, und ein neues Ziel. Das Ziel geradezubiegen, was sie mit ihrer Dummheit angerichtet hatte. Der Gedanke daran, daß sie ihn, wenn sie es nur gewollt hätte, doch von diesem Wahnsinn hätte abbringen können, machte mich noch wütender.

Rainer erwartete mich schon. Er war nicht gerade davon entzückt, daß ich ihn hatte warten lassen. Bis ich ins Cafe kam, war es schon 21.00 Uhr.

»Wenn du jetzt nicht gekommen wärst, wäre ich gegangen! Ich dachte es ist so eilig?«

Sinnlose Konversation raubte mir nur meine Zeit, und ich redete nicht lange herum:

»Dirk braucht dringend Heroin!«

»Warum kommst du dann zu mir? Geh doch dahin, wo er es in der letzten Woche geholt hat!«

»Er hat keines geholt!«

»Kein Wunder, daß es so dringend ist! Was hatte er den vor?«

Ich behielt es für mich und wollte nur wissen, ob er mir nun helfen wollte oder nicht.

»Du hast gesagt der Preis ist egal?!«

Ich nickte. Er griff in seine Schublade und holte ein kleines Tütchen heraus, das er auf den Tisch legte.

»Du hast noch Geld von mir zu bekommen!«

Das hatte ich tatsächlich. Damit ich nicht mit Geld um mich werfen und mich auffällig verhalten konnte, gab er mir immer nur einen Teil des Geldes, das mir für meine Botenjobs zustand. Den Rest behielt er sozusagen treuhänderisch bei sich. Mittlerweile hatte sich so eine beachtliche Summe angesammelt.

»Ich hoffe, das ist es dir wert!« meinte er abgeklärt.

»Was, das ganze Geld?« stotterte ich entsetzt.

Er griff das Tütchen wieder und meinte gleichgültig:

»Dann lassen wir es eben!«

Daß Menschen wie er nicht über den besten Charakter verfügten war eine Sache, daß er die Situation aber so schamlos ausnutze, obwohl er genau wußte worum es ging, dafür haßte ich ihn. Dirk war mir aber zu wichtig, um mich lange mit ihm herumzustreiten.

»Erstick an dem Geld, aber gib mir das Tütchen!«

Sein selbstgefälliges Grinsen widerte mich an. Aber das war schnell vergessen, nachdem er mich noch auf etwas hinwies:

»Er sollte vorsichtig damit sein! Zur Zeit gibt es einen Engpaß und das Zeug wurde gestreckt!«

Es brauchte keine weiteren Erklärungen. So viel wußte ich, daß man Heroin hauptsächlich mit Strichnin streckte, einem Stoff, der je nach Anwendung betäubend oder tödlich wirken kann. Die Konzentration machte es eben. Und die wiederum war von dem Konsumenten abhängig, und davon, was er vertrug. Für einen gesunden Menschen war diese Mixtur, die ich da in den Händen hatte, sicher nicht gefährlich. Aber Dirk war schwach, seine Abwehrkräfte praktisch am Boden.

Was sollte ich tun? Ihn weiter seinen Schmerzen überlassen, mit dem Risiko, daß er sich wirklich etwas antun könnte, oder hoffen, daß er das Zeug gut verkraften würde? Das Leben war nicht fair und ich haßte es dafür, daß ich vor diese Entscheidung gestellt wurde. Welches war die bessere Wahl? Wo lag mehr Risiko? Ich hatte keine Ahnung, saß in der Zwickmühle. In meiner Verfassung war ich ohnehin kaum zu einer logischen Entscheidung fähig.

Alles, was ich klar vor Augen hatte, war Dirk, wie er litt und um Erlösung flehte.

So sehr ich mir das Gegenteil gewünscht hätte war es mir doch fast egal geworden, auf welche Weise seine Qualen enden würden. Ich wollte ihm nur alle weiteren Qualen ersparen. Oder war es Egoismus und ich wollte mir diese Qualen ersparen?

Allen Gewissensbissen zum Trotz nahm ich das Tütchen, schrieb mein Geld in den Wind und raste wie ein Wahnsinniger zurück in die Wohnung. Die Sache mit Anja hatte ich auch noch nicht vergessen und ich hoffte für sie, daß sie endlich die Augen aufgemacht hatte und sah, wie er litt, und daß das ein Ende haben mußte. Daran, daß sie sich für meine Ohrfeige revanchieren könnte, verschwendete ich nicht einen einzigen Gedanken. Wie sich herausstellen sollte, hatte sie es aber versucht. Anstatt der Realität ins Auge zu sehen wollte sie Dirk davon überzeugen, daß er keine Drogen nehmen sollte. Damit nicht genug versuchte sie ihn gegen mich aufzuwiegeln. Sie wollte ihm einreden, daß ich ihn nicht wirklich lieben würde und nichts für ihn tat. Aber so mitgenommen er auch war, er war noch immer so klar bei Verstand, daß er auf ihr Geschwätz nicht viel gab. Ganz im Gegenteil. Bevor ich überhaupt etwas sagen konnte, als ich wieder ins Schlafzimmer kam, flehte er mich an:

»Wirf sie raus! Wenn ich könnte, hätte ich das schon getan!«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich packte sie und zerrte sie durch die ganze Wohnung, schob sie zur Wohnungstür hinaus und knallte sie ihr vor der Nase zu. Ihr Klopfen und Klingeln ignorierte ich einfach und ging zurück zu Dirk. Er verlor nicht viel Zeit und wollte wissen, ob ich etwas hatte. Ich gab ihm die Tüte. Mittlerweile hatte ich mir so sehr eingeredet, daß das die richtige Entscheidung war, daß keine Zweifel mehr aufkamen.

Nach dem Tütchen greifend leuchteten seine Augen für einen kurzen Augenblick wieder auf. Darüber, daß das Zeug gestreckt war, sagte ich ihm noch nichts. Vielleicht war es ein Fehler, daß ich es nicht gleich tat. Ich sagte ihm nur, daß er vorsichtig sein solle. Ich bat ihn weniger zu nehmen, als er es gewohnt war. Selbst wenn er sauberen Stoff gehabt hätte, konnte ihn in seinem Zustand die gewohnte Dosis umbringen. Er nickte nur. Die Gier war ihm ins Gesicht geschrieben. Mit der nahenden Erlösung schien seine Kraft wieder zurück zu kommen. Er sah nicht mehr halb so fertig aus, als er aus dem Bett aufsprang und mich fordernd ansah. Ich wußte, daß er mich nicht dabei haben wollte. Das wollte er nie, aber diesmal war es etwas anderes. Nie war die Gefahr, daß ihm etwas passieren konnte so groß. Ich wollte bei ihm bleiben, für alle Fälle...

Mit seinen leiderfüllten Augen sah er mich an:

»Du kannst weiter zusehen, wie ich mich quäle oder verschwinden!«

Er wußte, wie er mich unter Druck setzen konnte. Natürlich wollte ich nicht, daß er weiter litt. Im Grunde wollte ich es auch gar nicht mitbekommen, mich in der vermeintlichen Sicherheit des Abstandes davonstehlen. Trotzdem zögerte ich.

»Ich weiß schon was ich tue! Keine Angst, es wird schon nichts passieren!« beruhigte er mich, meine Angst spürend.

Auch wenn ich das zu gerne geglaubt hätte, ich konnte es nicht. Mein schlechtes Gewissen holte mich ein und mit ihm die Zweifel, ob es richtig war, was wir da taten.

»Willst du nicht doch versuchen, es weiter durchzustehen? Vielleicht hat Anja recht! Du bist schon so weit, vielleicht hast du es bald durchgestanden!« versuchte ich das Ruder noch einmal rumzuwerfen.

Ein Blick in sein gezeichnetes Gesicht machte mir klar, wie naiv diese Vorstellung war. Jetzt, wo er das Zeug hatte, war es dumm zu glauben, er könnte der Versuchung, der Sucht widerstehen, und nur Gott wußte, wie lange er das noch durchstehen mußte, bis er diese Sucht wirklich besiegt gehabt hätte.

Wie er mich ansah machte mehr als nur deutlich, daß seine Entscheidung fest stand. Genauso fest wie seine Entscheidung, diesen Horror, diesen kalten Entzug zu beginnen.

»Sei bitte vorsichtig!« flehte ich ihn noch einmal an, »Das Zeug ist gestreckt! Ich habe Angst um dich!«

Dirk kam zu mir herüber. Beruhigend fuhr er mir mit seiner Hand über die Stirn. In seinen Augen, seinen Gesichtszügen konnte ich sehen, daß es im egal war, was passieren würde. So oder so, es erschien ihm besser als das, was er gerade durchmachte. Es war kein Todeswunsch, aber das Akzeptieren dieser Möglichkeit. Die Traurigkeit in seinen Augen schien »Lebe wohl!« zu sagen, und tatsächlich kam mir die anschließende Umarmung wie ein vorsorglicher Abschied vor.

Ich konnte meine Tränen nicht zurückhalten, und die Ahnungen, die mich beschlichen, brannten wie Feuer in meiner Brust, schnürten mir die Kehle zu. Mein ganzer Körper begann zu zittern. Nie zuvor in meinem Leben habe ich so einen Schmerz gespürt.

»Wir sehen uns morgen! Ich freue mich auf unser gemeinsames Frühstück«, flüsterte er mir zärtlich ins Ohr.

In meinem Kopf sah ich die Bilder, den Jungen vom Bahnhof, das erste Mal als wir uns zärtlich berührten...

Meine Ängste und Befürchtungen raubten mir jede Freude. Nichts schien mir in diesem Moment Ungewisser, als ein weiterer, gemeinsamer Tag, ein weiteres gemeinsames Frühstück.
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Es war eine unruhige Nacht. Ständig rissen mich Alpträume aus dem Schlaf. Schweißgebadet wachte ich immer und immer wieder auf. Die ersten Sekunden orientierungslos, mit der Hand das Bett nach Dirk abtastend, bis ich merkte, daß ich zu Hause und nicht in seiner Wohnung war.

Er schien unendlich weit weg, und doch hatte ich das Gefühl ihn zu spüren, seine Freude auf den Morgen und unser gemeinsames Frühstück fühlen zu können. Aber ich spürte auch diese Distanz, die unüberwindlich schien. Es war das schreckliche Gefühl, ihn nicht wieder zu sehen, nicht lebend!

Ich versuchte meine Ängste und Befürchtungen zu verdrängen, einzuschlafen mit der Hoffnung und der Freude auf unser Wiedersehen am nächsten Morgen. Aber kaum war ich eingeschlafen, riß mich diese beklemmende Angst wieder aus dem Schlaf, legte sich wie eine Zwangsjacke um mich und ließ mich spüren, wie hilflos ich war. Tatenlos dazu verdammt alles zu akzeptieren, was passieren konnte. Wehrlos dem Schicksal, seinem, unserem Schicksal ausgeliefert zu sein.

Ein Teil in mir drängte mich aufzustehen, zu ihm zu fahren und nach ihm zu sehen, oder wenigstens den Arzt zu informieren. Doch meine Feigheit hielt mich zurück. Die Feigheit erklären zu müssen, wo er die Drogen her hatte. Die Feigheit zu meinem Handeln stehen zu müssen.

Und da war diese Angst, all meine Befürchtungen bestätigt zu bekommen. Die Hoffnung, daß nichts Schlimmes geschehen würde, wenn ich einfach die Augen schloß und mir nur lange genug einredete, daß alles gut werden würde. Ich dachte alleine durch meine Willenskraft den Lauf der Dinge beeinflussen zu können. Es war nicht nur Feigheit, es war auch Verzweiflung über ein unausweichliches Ende.

Ich ließ nicht nur die Nacht verstreichen, sondern auch den Morgen. Immer wieder starrte ich auf die Uhr neben meinem Bett, rollte unruhig von einer Seite meines Bettes auf die andere. Regentropfen hämmerten unaufhörlich an das Fenster, wie Trommelwirbel bei einer Hinrichtung. Der Himmel war von schwarzen Wolken verhangen und der Tag wollte nicht viel heller werden, als es die Nacht zuvor gewesen war. Der Wind pfiff durch die Baumwipfel auf der gegenüberliegenden Straßenseite wie jämmerliches Heulen. Alles um mich herum schien schwermütig und in Trauer.

Spät und schwerfällig stieg ich aus dem Bett. Es war mehr eine Art Pflichtgefühl als wirklich eigener Antrieb, das mich zu ihm fahren ließ. Ich fühlte eine Traurigkeit in mir aufsteigen, als ich mit offenem Visier durch den Regen fuhr, der mir in die Augen stach. Die Straßen waren düster und der Regen schien nicht mehr enden zu wollen. Hier und da verkrochen sich einige Fußgänger unter ihren Schirmen und rannten, flüchtend vor der Nässe, die Straßen entlang, die an diesem Samstag morgen wie ausgestorben waren.

Kurz vor zwölf Uhr Mittags bog ich in Dirks Straße ein. Sofort sah ich das rhythmisch aufblitzende blaue Licht. Ein Krankenwagen stand direkt vor dem Haus, in dem Dirk wohnte. Daneben zwei Polizeiwagen, ein weiterer kam mir vom anderen Ende der Straße entgegen. Schaulustige gaffende Passanten standen auf dem Gehweg, manche sogar mitten auf der Straße. Sie schoben und drängten sich, jeder wollte den besten Platz ergattern, um in das Innere des Krankenwagens sehen zu können. Fast alle Fenster zur Straßenseite hin standen offen. Menschen lehnten sich auf ihre Kissen, die sie auf die Fensterbänke gelegt hatten und schlürften genüßlich ihr Bier, während sie das Treiben unten beobachteten.

Die bittere Erkenntnis, was da vor sich ging, bohrte sich wie eine Messerklinge in meine Brust. Mir stockte der Atem. Meine Kehle zog sich zu und einen Augenblick später fühlte ich mich wie aus dem Leben herausgerissen. Ich konnte sehen, was da geschah, wußte was passiert war, und doch konnte ich nicht reagieren. Wie von Geisterhand wurde mein Moped langsamer. Im Schrittempo fuhr ich an dem Haus vorbei, als zwei Sanitäter gerade die hinteren Türen des Krankenwagens schlossen. Einen kurzen Moment lang sah ich die Bahre, auf der jemand, mit einer weißen Decke zugedeckt, lag. Ich wußte, daß er es war, und weigerte mich es wahr zu haben.

Die Sanitäter ließen sich Zeit. Scheinbar gemütlich, wahrscheinlich aber eher bedächtig, ging einer von ihnen um den Wagen herum und stieg auf der Fahrerseite ein. Der andere ging hinüber zu den geparkten Streifenwagen, bei denen zwei Polizisten in Uniform standen. Er unterhielt sich kurz mit ihnen. Sie schienen ihm Anweisungen zu geben, und dann ging er genauso langsam wie zuvor zum Wagen zurück und stieg an der Beifahrerseite ein. Es war wie ein schlechter Film, der vor mir ablief. Wie diese Szenen in den Krimis, wenn die Leiche des Opfers vom Tatort entfernt wird.

Der arme Kerl! So wie die sich Zeit lassen, hat der es hinter sich, dachte ich und verdrängte einfach, daß dieser arme Kerl Dirk war. Diesen Gedanken schob ich so weit weg, wie ich nur konnte. Mein Verstand war wie ausgeknipst. Nichts von all dem schien real zu sein. Ein schlechter Traum, dachte ich mir und fuhr langsam weiter. Ich sah in die Gesichter der Menschen, die sich angeregt unterhielten. Für sie war es ein Unbekannter, eine Sensation. Irgendwer, der da in dem Wagen lag, der gerade davonfuhr. Ich fühlte mich wie einer von ihnen. Ein Außenstehender, der die Show beobachtete. Es ekelte mich, als mir klar wurde, wie ich mich gerade verhielt.

Entweder es war der Schock, der mir noch so tief in den Knochen saß, oder einfach Verdrängung. Apathisch, und als ob es mich nichts anginge, fuhr ich vorbei. Ich wollte nicht halten, mich der Situation nicht stellen. Schon gar nicht wollte ich mich den Fragen der Polizei stellen. Ich wollte nicht einmal wahrhaben, was so offensichtlich war.

Urplötzlich riß meine Hand am Gas. Ungeachtet der Beam-ten, die fast in greifbarer Nähe standen, raste ich die Straße hinunter, vorbei an dem mir entgegenkommenden Streifenwagen. Keinen Gedanken verschwendete ich daran, daß sie mich hätten anhalten können. Vielleicht wollte ich es aber auch provozieren, gezwungen werden, mich dem Schicksal zu stellen. Im Grunde begriff ich aber nicht einmal, daß ich viel zu schnell fuhr. Ich wußte auch nicht, wohin ich eigentlich fuhr. Irgendwie fuhr ich einfach drauflos, um all dem zu entgehen, davor zu fliehen.

Es dauerte aber nicht lange, bis ich realisierte, wie sinnlos das war. Ohne Vorwarnung und mitten auf der Straße hielt ich an. Hinter mir stauten sich die Autos. Einige kamen nur mit quietschenden Reifen zum Stehen. Die ersten Fahrer fingen auch gleich an zu hupen. Erst kapierte ich gar nicht, daß ihr Hupen mir galt. Ich stand neben mir. Zu keinem logischen Gedanken fähig. Erst langsam begann mir zu Wahrheit dämmern, und damit kam auch dieser Schmerz, dieses Brennen in meinem Körper, das Hämmern in meinem Kopf, das Zittern und dieses Gefühl von Ohnmacht. Tränen schossen mir in die Augen, meine Kehle fühlte sich an, als hätte jemand einen Strick darum gelegt, der immer enger zugezogen wurde. Ich konnte kaum noch atmen, und das immer stärker werdende Schwindelgefühl raubte mir auch noch den letzten Rest Orientierungssinn. Wut stieg in mir auf. Die Wut auf Dirk, Anja und auch auf mich wuchs sich zu purem Haß aus. So muß sich ein Amokläufer fühlen, kurz bevor er los legt. Ich hätte um mich schlagen können, jeden mit brutaler Gewalt niederstrecken können, der mir nur zu nahe kam. Und wieder und wieder sah ich dieses Bild, die Tür des Krankenwagens, die sich schloß, und diese Bahre, auf der Dirk lag. Es war die bittere Erkenntnis, daß wir den Kampf gegen die Drogen verloren hatten, die mich mit einem Schlag in die Realität zurückriß, in die Straße, in der sich die Autos stauten.

Jetzt begriff ich, daß ich alleine war. Alleine mit meinem Haß, meiner Trauer, der Wut und der Frage, ob es meine Schuld war. Ich war wütend auf mich selbst, weil ich es nicht verhindert hatte, wütend auf Dirk, weil er nicht auf mich hatte hören wollen, weil er mich mit meinem Schmerz einfach alleine ließ. Am meisten Wut hatte ich aber auf Anja. Das war am einfachsten. Ihr konnte ich die Schuld in die Schuhe schieben, ohne Dirk oder mich damit zu belasten. Sie war es, die ihn zu diesem Schritt ermutigt, gedrängt hatte. Sie hatte ihn in den Tod gejagt. So sah ich es. Es war wirklich einfach, sie zu hassen. Für ihren Egoismus, für ihre Dummheit, sogar für ihre Liebe zu Dirk. Ich haßte sie für alles, was sie getan hatte, selbst dafür, daß sie existierte.

Das war der Grund, warum ich zu ihr wollte. Sie sollte von mir erfahren, was geschehen war. Ich wollte sie den gleichen Schmerz fühlen lassen, der mich von innen auffraß. Ich wollte es sein, der ihr ihre Schuld zum Vorwurf machte. Ich wollte ihr meine ganze Wut ins Gesicht schleudern. Sie sollte genauso leiden, wie ich es tat. Noch schlimmer! Noch viel schlimmer!

In dem irren Glauben, es würde mein Leid mindern, wenn ich sie leiden lassen würde, fuhr ich auf direktem Weg zu ihr. Ich stand vor der großen, hölzernen Eingangstür. Das ganze Haus schien mich mit grimmigem, vorwurfsvollen Blick anzustarren, als sei es zum Leben erwacht. Einen Augenblick fühlte ich mich schuldig, wie ein Angeklagter, der schuldbewußt vor seinem Richter stand. Ich zögerte, dann schob ich dieses unangenehme Gefühl zur Seite und betete mir noch einmal vor, wer die wahre Schuldige war und klingelte. Niemand öffnete. Ich klingelte noch einmal. Wieder tat sich nichts.

Mir wurde klar, daß ich sie brauchte und wenn es nur dazu war, meine Wut an ihr auszulassen. Ob es mir gefiel oder nicht, sie war die Einzige, mit der ich reden konnte. Ohne sie war ich alleine, mit meiner Trauer, der Wut und dem Schmerz. Der einzige Mensch, der mir in solch einer Situation hätte helfen können, der mich verstanden hätte, war der Mensch, wegen dem ich in dieser Situation war und der war tot. Ich hatte niemanden, der mich hätte trösten können, dem ich mein Herz hätte ausschütten können. Dieses Gefühl der Einsamkeit riß mich in ein noch viel tieferes Loch voller Depressionen, Schmerzen und Schuldgefühlen. Sogar mein Körper fing unter den emotionalen Keulenschlägen an, schwach zu werden. Meine Beine zitterten. Meine Trauer zog mich wie ein Stück Blei zu Boden. Immer mehr Tränen liefen mir über mein Gesicht und ich sank in die Knie. Mein Körper fing an zu kribbeln, mein Kreislauf machte eine Berg- und Talfahrt. Mein Magen wand sich und ich merkte, wie es mir schwarz vor Augen wurde. Mit letzter Kraft versuchte ich gegen die nahende Ohnmacht anzukämpfen. Anscheinend ohne Erfolg, denn für einen Moment mußte ich weggetreten gewesen sein. Auf dem kalten Boden kniend, vornüber gebeugt und die Hände vor mein Gesicht geschlagen, kam ich zu mir.

Es regnete nicht mehr. Ich weiß nicht, warum das das erste war, was ich registrierte. Niedergeschlagen stand ich auf. Jeder Teil meines Körpers war schwer, träge. Ich schleppte mich zurück zur Straße, wo mein Moped stand. Warum ich nicht aufgestiegen und davongefahren bin, weiß ich nicht. Statt dessen schob ich das schwere Gerät die Straße entlang, unfähig meine Gedanken von Dirk loszureißen. Gestern hatte ich ihn noch gesehen, mit ihm geredet, ihn berührt! Das alles sollte nun vorbei sein? Keine Zweisamkeit mehr, kein Lachen aus seinem Mund! Kein warmes Lächeln, nur noch der steife Ausdruck der Leichenstarre! Warum das alles? Warum mußte die Welt so ungerecht, so unfair sein? War das der Preis für all das Glück, das Schöne, das wir miteinander teilen durften? Oder war es die Strafe dafür, daß wir zwei Jungen waren, die sich liebten? Warum hatte ich ihm etwas besorgt und ihn nicht einfach zu diesem Arzt gebracht. Der hätte ihm sicher besser helfen können. Warum, warum, warum...?

Ohne das ich es wollte folgte eine Frage der anderen, ein Vorwurf dem nächsten. Mit jedem Gedanken wurde ich schwermütiger, wuchs meine Trauer. Erst als ich einen Streifenwagen bemerkte, der mir entgegen kam, wurde ich aufgeschreckt. Ich zuckte zusammen, hätte mich am liebsten versteckt. Meinem schlechten Gewissen hatte ich diesen Verfolgungswahn zu verdanken. Ich war mir fast sicher gewesen, sie würden anhalten und mich sofort mitnehmen. Ich fühlte mich, als ob es in großen Lettern auf meiner Stirn geschrieben stand, »Ich habe ihm den letzten Schuß besorgt!«

Plötzlich fiel mir ein, daß in Dirks Wohnung einige meiner Sachen lagen. Klamotten, CD's, er hatte sogar ein Bild von mir in seinem Geldbeutel, meine Telefonnummer!

Es ist doch nur eine Frage der Zeit, bis sie auf dich kommen!

Auch wenn meine Angst völlig übertrieben war, in diesem Moment war sie so real wie der Angstschweiß auf meiner Stirn. Ich schämte mich dafür, daß ich statt an Dirk zu denken und um ihn zu trauern mir Gedanken darüber machte wie ich ja nicht mit ihn in Verbindung gebracht werden konnte. Ich fühlte mich, als hätte ich ihn verraten.

Langsam fuhr der Wagen an mir vorbei. Als ich erkannte, daß Anja hinten drin saß, blieb ich stehen und sah ihr hinterher.

Hat sie mich gesehen? Macht sie die Polizisten jetzt auf mich aufmerksam?

Ich wollte reagieren, davonfahren. Aber ich blieb wie angewurzelt stehen und gaffte dem Wagen hinterher, der vor dem Haus von Anjas Eltern anhielt. Sie stieg aus, blieb neben dem Auto stehen und sah zu mir herüber. Jetzt hatte es keinen Sinn mehr, davon zu rennen. Irgendwann hätten sie mich bekommen. Sie ging zur Fahrertür und beugte sich vor. Der Polizist hatte die Scheibe heruntergelassen. Ich war viel zu weit weg, um zu hören was sie sagten, aber ich ahnte nichts Gutes. Dann richtete sie sich wieder auf und sah mich an. Der Streifenwagen wendete, fuhr langsam in meine Richtung und... an mir vorbei. Anja stand noch immer da und sah mich an.

Ich wartete, bis das Polizeiauto in die nächste Straße einbog und außer Sicht war, dann ließ ich mein Moped los. Mit einem lauten Schlag fiel es auf den Asphalt. Der Helm fiel vom Lenker und rollte über die Straße. In mir tobte ein Wirbelsturm von Emotionen, der so heftig war, daß ich das Gefühl hatte, innerlich zu beben. Meine Wut auf sie war ungebrochen. Ich stürmte auf sie zu und je näher ich kam, desto deutlicher sah ich, daß ihr Gesicht rot vom Weinen war. Sie litt, wie ich! Sie hat es verdient! schrie ich innerlich.

Die Tränen standen ihr noch in den Augen, als ich vor ihr stand.

Mit zitternder Hand wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Neben der Trauer war aber auch das Verächtliche in ihrem Blick zu sehen.

»Ist es das, was du wolltest?« fuhr sie mich mit schluchzender Stimme an, bevor ich ihr meine Wut ins Gesicht schleudern konnte wie ich es vorhatte.

»Was ich wollte?« es fiel mir schwer zu reden, ohne in Tränen auszubrechen: »Du hast ihm doch noch gut zugeredet! Wegen dir ist er doch so weit gegangen!«

Meine Worte schienen sie nicht einmal zu berühren.

»Du hast ihm das Zeug besorgt!«

Ihre Worte trafen mich wie ein Pfeilhagel in den Brustkorb. Mein Kopf dröhnte. Daß sie es jetzt wagte, mir die Schuld zu geben, machte mich noch zorniger.

»Warum hast du mich nicht gleich an die Bullen ausgelie-fert? Für dich ist das ja sooo einfach!«

»Einfach?« schrie sie mich an. »Ich war bei ihm! Ich habe ihn gefunden... das, was du aus ihm gemacht hast! Am Boden zusammengekauert, in seinem eigenen Dreck!«

Sie konnte ihre Tränen nicht zurückhalten. Weinend stand sie da. Ihre Hände in Unschuld waschend hatte sie mich zum alleinigen Sündenbock auserkoren. Ich konnte nicht weinen, wollte mir das Bild nicht vorstellen, wie sie ihn gefunden hatte. Der Haß, den ich in mir hatte, der immer weiter wuchs, verdrängte jedes andere Gefühl. Woher nahm sie das Recht, so über mich zu urteilen? Wer glaubte sie zu sein? Ich wollte nur wieder in Ordnung bringen, was sie mit ihrer Verantwortungs-losigkeit verbrochen hatte! Verbrochen, das war das richtige Wort!

»Das hätte nie passieren können, wenn ihr auf mich gehört hättet! Ich habe nur getan, was Dirk von mir wollte! Es war seine Entscheidung!« warf ich ihr vor.

»Die Entscheidung von einem Süchtigen! Was glaubst du, wie weit er noch bei Sinnen war? Er hat doch gar nicht mehr nachgedacht! Du machst es dir doch einfach, nicht ich!«

Konnte es sein, daß sie Recht hatte? War ich wirklich schuld, weil ich ihm die Wahl gelassen hatte, wo er für sich keine mehr gesehen hatte? Es war als stürzte die ganze Welt wie ein altes Haus über mir ein. Ich brach in Tränen aus. Kaum fähig zu atmen, geschweige denn auch nur ein weiteres Wort über mein Lippen zu bekommen.

Sie hatte es tatsächlich geschafft, daß ich mir die Schuld gab. Ich hätte es verhindern können, hätte es anders machen können, ihn zwingen können. Es gab so viele Möglichkeiten und ich hatte diese eine, die Falsche, gewählt.

Irgendwann drehte sie sich um und verschwand im Haus. Ich zog wie ein getretener Hund von dannen. Mein Herz war zerrissen und lag in Fetzen in einer blutigen Lache. Ein unbeschreib-licher Schmerz begleitete die Einsicht, ein Menschenleben auf dem Gewissen zu haben. Ich dachte nicht mehr daran, daß sie schuld war, oder Dirk den falschen Weg gegangen war.

Zuerst streifte ich wahllos durch die Gegend. Dann fuhr ich all die Orte ab, an denen die Erinnerungen an unsere gemein-samen Unternehmungen noch frisch waren. Fast konnte ich uns beide sehen, wie wir gemeinsam durch den Park gingen, uns unterhielten, lachten. Irgendwo in mir herrschte noch die Hoffnung, einfach nicht loslassen zu müssen, alles ungeschehen machen zu können. In meinen Gedanken reichte es aus, an ihn zu denken, an all das, was wir gemeinsam erlebt hatten und es war, als wäre er bei mir gewesen. Es konnte nicht einfach vorbei sein! Er war doch noch so nah bei mir, ich konnte ihn hören, riechen, schmecken, fühlen. Warum reichte es nicht, die Augen zu schließen und an ihn zu denken, um ihn zurückzuholen, mich von dieser Schuld frei zu machen?

Es war schwer, das Geschehene zu akzeptieren. Ich konnte die Tränen nicht zurückhalten, wenn mich etwas an ihn erinnerte. Diese Schuldgefühle, die mich auf Schritt und Tritt, bei jedem Ticken der Uhr begleiteten, waren mehr als nur eine Qual. Am schwierigsten aber war die Einsamkeit. Dirk fehlte mir, und der Gedanke daran, ihn nie wieder sehen, ihn nie wieder halten und spüren zu können, machte mich krank. Ich fühlte diese eisige Einsamkeit, die mich innerlich verkrüppelte.

Ich versuchte die Trauer in mir zu vergraben, den Schmerz zu verdrängen, aber sie drängten immer wieder nach oben, wollten heraus. Verzweifelt, verbissen, kämpfte ich dagegen an.

Am schwierigsten wurde es bei der Arbeit. Die Gewohnheit trieb mich schon am Montag nach diesem schwärzesten Tag in meinem Leben zur Telefonzelle, von der aus ich ihn jeden Mittag angerufen hatte. Ich nahm sogar den Hörer in die Hand und wählte seine Nummer. Erst das unaufhörliche Tuten riß mich wieder in die Realität zurück und stellte mich vor die Tatsache, daß niemand mehr da war, der am anderen Ende hätte abheben können. Regungslos stand ich da, und starrte das Telefon an. Am Tag darauf lief ich wieder zur Telefonzelle und wieder hörte ich das Freizeichen. Ich wußte selbst nicht warum ich das tat. Vielleicht hoffte ich aus einem Traum zu erwachen, einem Traum, der schon tagelang andauerte. Nach einer Weile legte ich den Hörer auf und wählte erneut. Diesmal war es Anjas Nummer. Ich starrte wie am Tag zuvor auf das Telefon, als ich plötzlich eine Stimme hörte:

»Steinbauer!«

Erst jetzt wurde mir mein schwachsinniges Handeln bewußt. Was wollte ich eigentlich von ihr? Sie fragen, wie es Dirk ging? Ohne ein Wort zu sagen legte ich wieder auf. Dann wurde mir klar, daß sie der einzige Mensch war, mit dem ich reden konnte, bevor dieses Chaos in mir mich zugrunde richten würde. Mir war aber auch klar, daß sie sicher nicht mit mir reden wollte. Ich durfte ihr nicht die Möglichkeit geben, einfach wieder aufzulegen. Ich mußte sie treffen! Würde sie mich erst einmal vor sich haben, da war ich mir sicher, würde sie mir eher eine Standpauke halten, als mich davonzujagen.

Mir war das alles egal. Ich empfand für sie auch nicht mehr diese tiefsitzende Wut. Im Gegenteil, nichts wäre mir lieber als eine Versöhnung gewesen, schon alleine, um mir endlich meine Seele frei reden zu können. Aber auch, weil es Dirk sicher so gewollt hätte.

Noch am gleichen Abend machte ich mich auf den Weg zu ihr. Ich hatte nichts zu verlieren. Jede erdenkliche Situation hatte ich mir im Kopf ausgemalt und auch, wie ich darauf reagieren würde. Dieses Gespräch wollte ich um jeden Preis, und ich redete mir so lange ein, daß alles gut werden würde, daß wir uns wie erwachsene Menschen unterhalten könnten, bis ich felsenfest daran glaubte. Die beste Voraussetzung, um völlig unbefangen an die Sache heran zu gehen.

So selbstsicher wie möglich, aber deutlich gezeichnet von meinem labilen Gemütszustand, stand ich vor ihrer Tür. Es dauerte nicht lange, bis sie aufging, nachdem ich geklingelt hatte. Anjas Mutter hatte sie geöffnet und stand mit fragenden Blick vor mir. Sie kannte mich nicht, zumindest dachte ich das!

»Ja bitte?«

»Ist Anja da?«

»Ihr geht es nicht so gut! Vielleicht kommst du ein anderes Mal vorbei!«

»Ich weiß, daß es ihr nicht gut geht, aber ich muß sie sprechen!«

»Ich kann sie ja mal fragen«, meinte sie freundlich und wollte hineingehen, da drehte sie sich wieder zu mir um: »Was soll ich ihr sagen, wer sie sprechen will?«

»Martin!« antwortete ich, ohne auch nur zu ahnen, welche Wirkung mein Name haben könnte.

Mit versteinertem Blick sah sie mich an. Von ihrer Freundlichkeit war nichts mehr zu spüren. Sie wirkte nur noch kalt und unangenehm berührt:

»Ich glaube, es ist besser, wenn du gehst! Sie will sicher nicht mit dir reden!« Dann schlug sie mir die Tür vor der Nase zu.

Ich klingelte wieder und nachdem sich nichts tat klingelte ich Sturm, bis die Tür wieder aufging. Ein Mann stand vor mir, groß, breit und mit einem zornigen Gesichtsausdruck unter dem grauen, spießigen Scheitel:

»Wenn ich dich noch einmal hier sehe, mache ich dir dein Leben zur Hölle!«

Plötzlich stand Anja neben ihm. Sie sah ihn an. Er blickte mahnend zurück. Eine Weile schienen sie ein Gefecht mit ihren Blicken auszufechten, dann ging er ins Haus zurück. Sie kam zu mir heraus und sah dabei nicht viel freundlicher als ihr Vater aus. Ich kam gar nicht dazu etwas zu ihr zu sagen, da legte sie schon los:

»Du hast Nerven hier aufzutauchen!« sie klang herablassend, verletzt und verdammt sauer.

»Ich will mit dir reden!«

»Reden? Gut! Da gibt es einiges, was ich dir zu sagen habe!« schoß es aus ihr heraus: »Zum Beispiel, daß du ein feiges Arschloch bist! Außerdem hast du den miesesten Charakter, der mir je untergekommen ist! Es wäre besser gewesen, wenn du an seiner Stelle gewesen wärst. Das hätte die Welt wenigstens von einem Stück Abschaum befreit!«

Diesmal schaffte sie es nicht, mich wortlos stehen zu lassen. Ich hatte auch nichts dagegen, das Gespräch auf einem solchen Niveau zu führen. So hatte ich wenigsten die Chance, ein wenig Druck loszuwerden:

»Ich fühle mich Scheiße genug! Dazu brauche ich deine widerliche, überhebliche Art nicht! Hast du vielleicht mal daran gedacht, daß du nicht die einzige bist, die jemanden verloren hat? Oder daß ich nicht der einzige bin, der Fehler gemacht hat? Ich könnte dir deine Fehler genauso aufzählen und all das, warum ich sauer auf dich sein könnte!«

Es interessierte sie wieder einmal nicht, was ich zu sagen hatte. Sie stand da wie Mutter Theresa. Frei von jeder Schuld und über jeden Zweifel erhaben.

»Du solltest jetzt gehen, sonst muß ich es mir doch noch einmal überlegen, ob ich der Polizei sagen soll, woher Dirk seine Drogen hatte!«

Das war der Gipfel der Gemeinheit.

»Tu es doch einfach, und ich hoffe, du fühlst dich dann besser! Aber es wird Dirk nicht zurückholen! Wenn das ginge, hätte ich schon längst mein Leben dafür gegeben!«

Offensichtlich war sie überrascht, das von mir zu hören. Verwundert sah sie mich an und kam noch einen Schritt auf mich zu.

»Ich wünschte es ginge! Dann hätte ich Dirk wieder für mich, und dich hätte ich los!«

Sie klang traurig und zugleich leidenschaftlich. Es war nicht einfach so daher gesagt. Jedes einzelne Wort meinte sie genau-so, wie sie es gesagt hatte. Ich wußte jetzt, woher der Wind wehte. Sie war von ihrer Eifersucht zerfressen und getrieben! Ich konnte es ihr nicht einmal verdenken und wurde wieder ruhiger:

»Selbst wenn es so wäre, du hättest ihn niemals haben können! Kannst oder willst du das nicht kapieren? Reicht es denn nicht, daß du ihm näher standest, als jeder andere in seinem Leben, daß du seine beste Freundin warst? Ich habe es mir sicher nicht ausgesucht, mich in ihn zu verlieben! Am Anfang wäre es mir sogar lieber gewesen, wenn ihr ein Paar gewesen wärt, anstatt damit konfrontiert zu werden, schwul zu sein!«

Sie schwieg. Ich hatte in einer Wunde gebohrt, die sie scheinbar so sehr schmerzte, daß sie kaum mehr einen Ton herausbrachte.

»Was willst du eigentlich?« schluchzte sie und versuchte vergebens, ihre Tränen und das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.

»Nicht mehr alleine sein mit meinem Schmerz! Noch einmal Abschied nehmen von dem Menschen, den ich mehr als alles andere geliebt habe! Ich will wissen wann seine Beerdigung ist!«

Verlegen sah sie mich an. Kein gutes Zeichen, ging es mir durch den Kopf und ich hakte nach:

»War sie schon?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Am Sonntag!«

»Sonntag?« fragte ich verwundert. »Seit wann sind sonntags Beerdigungen?«

»Da gab es noch Probleme mit der Polizei, irgendwelche Untersuchungen! Seine Eltern haben dann alle Hebel in Bewegung gesetzt, damit es am Sonntag sein kann!«

Ihre Stimme klang verdrossen, und ich hatte das Gefühl, daß sie nicht alles gesagt hatte. Wieder fragte ich nach:

»Und wo?«

»Es tut mir leid, Martin«, zumindest klang es so, als hätte sie es ehrlich gemeint.

»Was tut dir leid?«

»Du darfst nicht kommen! Seine Eltern... Ich war sauer auf dich und habe...«

Sie redete nicht zu Ende. Das brauchte sie auch nicht. Wieder spürte ich diesen Dolch in meiner Brust und die Schlinge um meinen Hals. Es tat weh, wenn ich nur schlucken wollte.

»Sag mir einfach wo und wann«, schluchzte ich und verdammte seine Eltern. »Dieses scheinheilige Pack! Was gibt denen überhaupt das Recht dazu!«

»Ich«, meinte sie kurz und betreten.

»Du?«

»Ich habe es ihnen versprochen, und bitte mache keinen Aufstand auf der Beerdigung!«

Sie wollte nicht verstehen, was es für mich bedeutete, nicht dabei sein zu können, keinen Abschied nehmen zu können. Wenn man so was mit Beziehungen hätte erreichen können, hätten mir seine Eltern wahrscheinlich noch verboten zu trauern. Es tat so unglaublich weh. Aber ich wollte mich nicht so einfach geschlagen geben. Nichts lag mir ferner, als den Frieden auf seiner Beerdigung zu stören, aber ich wollte wenigstens in der Nähe sein, um uns unseren Abschied zu ermöglichen. Sie konnten ruhig in der vordersten Reihe stehen und die Trauernden mimen. Ich wollte nur ein letztes Mal in seiner Nähe sein, um mich noch einmal, für uns beide, an die schönen Zeiten, sein Lächeln, unser Lachen, die Spaziergänge, die Nächte, die Theater- und Kinobesuche, an all die Tage und die Gefühle, und an unsere Liebe erinnern.
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Tiefschwarze Wolken zogen am Himmel auf, begleitet vom Grollen des Donners und den immer wieder aufflackernden Blitzen. In Strömen kam der Regen herunter und verwandelte die von Laub bedeckten Straßen in Rutschbahnen. Nur langsam kam ich mit meinem Moped bei diesen Witterungsverhältnissen voran. Meine Kleidung war völlig durchnäßt und in meinen Schuhen sammelte sich schon das Regenwasser, als ich in die Allee zum Friedhof einbog. Die kahlen Bäume standen links und rechts Spalier. Hinter den Bäumen auf der linken Seite wuchsen kümmerliche Büsche. Hinter den Bäumen auf der rechten Seite versperrte eine mit Moos und Pilzen bewachsene Wand aus bröckelnden Ziegeln die Sicht auf den Friedhof. Vor den Bäumen, auf beiden Seiten der Straße, waren Parkplätze, die nur durch die verblaßten Linien auf dem Asphalt als solche zu erkennen waren. Sie standen alle leer. Viel zu weit waren sie vom Haupteingang des Friedhofs entfernt, der hinter der nächsten Biegung die Straße hinauf lag. Bei diesem Wetter war ich der Einzige, der nicht direkt am Eingang parkte. Und das auch nur, weil ich jedes Aufsehen vermeiden wollte.

Meine Hosen, mein Hemd, mein Jackett, alles war schwer geworden, vollgesogen mit Wasser. Bei jedem Schritt schmatzten meine Füße in den überschwemmten Schuhen. Erst jetzt, wo ich mich nicht mehr auf das Fahren und den Verkehr konzentrierte, merkte ich den eisigen Wind, der durch meine nasse Kleidung blies. Erst jetzt bemerkte ich auch, daß ich meine Zehen vor Kälte gar nicht mehr spüren konnte. Ein ganzes Stück vor dem Friedhofstor blieb ich stehen. Gerade so nah, daß ich erkennen konnte, wer alles, begleitet von dem tiefen, andächtigen Gemurmel, hinein ging. Es war ein seltsames Gefühl, daß gerade ich abseits der Trauergesellschaft stand. Ich, derjenige, der in den letzten Wochen und Monaten sein Leben mit dem Menschen geteilt hatte, von dem jetzt alle Abschied nahmen.

Unzählige Fragen und Erinnerungen waren mir auf dem Weg zum Friedhof durch den Kopf gegangen. Die Fragen schwirrten in meinem Kopf nur so umher, und keine davon ließ sich einfangen, greifen, festhalten. Kaum schienen sie klar zu sein, verschwammen sie schon wieder oder verschwanden ganz, um irgendwann, urplötzlich wieder aufzutauchen.

Warum er? Was haben wir falsch gemacht? Hätte ich es verhindern können? Warum ist das uns passiert? Was hatten wir verbrochen, um so bestraft zu werden? Wenn es einen Gott gibt, warum ließ er das zu?

Nun, da ich vor dem Friedhof stand, waren alle Fragen weg. Mein Kopf war wie leer gefegt. Alles gelöscht, was mich gerade noch beschäftigt hatte. Ich stand nur da und sah den Menschen zu. Langsam und bedächtig schritten sie unter ihren Regenschirmen durch das Tor. Einige hatten ein Taschentuch in der Hand, oder hielten den Kopf gesenkt. Hier und da war ein Schluchzen zu hören.

Noch hatte ich niemanden gesehen, den ich kannte. All diese Leute waren mir fremd. Sicher waren die meisten einfach nur Schaulustige, hauptsächlich die alten Leute, die sich immer auf dem Laufenden halten mußten, wer noch unter der Menschheit weilt, und wer nicht... widerlich! Oder es war seine Verwandtschaft, von der ich nie jemanden kennengelernt hatte. Sie waren mir aber auch nicht wichtig. Nur seine Eltern hätten mich interessiert. Aber die Menschen, die dafür verantwortlich waren, daß ich hier stand, und nicht dort drüben durch das Tor ging, kannte ich genauso wenig, wie all die anderen. Nicht einmal ein Bild hatte ich von ihnen gesehen. Selbst wenn sie irgendwo unter diesen Menschen waren, ich hätte sie nicht erkennen können. Und ob sie mich kannten wußte ich nicht. Aber ich ging davon aus. Wie hätten sie mich sonst von der Trauerfeier fern halten wollen, wenn sie nicht einmal gewußt hätten, wen sie fernzuhalten hatten?

Dann sah ich Anja. Sie stieg mit ihren Eltern aus einem Wagen, der gerade auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkt hatte. Anscheinend sah sie mich nicht. Wenn doch, dann übersah sie mich absichtlich, denn sie schaute nicht zu mir herüber, so lange ich sie ansah. Bei Ihnen waren noch zwei Leute. Sie waren sehr fein gekleidet, so daß sie sogar unter den Trauergästen, die alle ihre besten Kleider zu tragen schienen, auffielen. Daran, daß alle Leute auf diese beiden zukamen und offenkundig ihr Beileid äußerten, erkannte ich, daß es Dirks Eltern sein mußten.

Durch den heftigen Regen und die Entfernung konnte ich nicht allzuviel erkennen, aber sie kamen mir nicht sehr traurig vor. Vielleicht wollte ich ihre Trauer auch gar nicht sehen. Ich sprach ihnen einfach ab, daß sie auch nur annähernd den Schmerz und den Verlust erfahren konnten, wie ich es tat. Was waren das auch für Menschen, die sich Eltern schimpften, und ihr einziges Kind einfach in ein Heim abschoben, weil sie nicht fähig waren, mit ihm umzugehen. Nein, sie waren nicht fähig mit dem umzugehen, wie ihr Sohn war. Kein Wunder, daß sie mich nicht dabei haben wollten. Was hätte das auch für einen Eindruck gemacht!? Am liebsten wäre ich zu ihnen hinüber gegangen und hätte ihnen gesagt, was aus ihrem Sohn geworden war, weil sie offensichtlich nicht in der Lage waren, ihn ihre Liebe spüren zu lassen, ganz gleich wie er war, ganz gleich was er war. So wie sie mich auf dieser Beerdigung nicht wollten, wollten sie ihren Sohn nicht in ihrem Leben!

Ich fand sie einfach nur erbärmlich. Jetzt, wo er tot war, konnten sie sich an sein Grab stellen und um ihn trauern, wenn sie das überhaupt taten. Sein Leben lang hätte er seine Eltern gebraucht, aber sie waren nicht für ihn dagewesen. In meinen Gedanken legten sich schon meine Hände um ihre Hälse. Mit jedem Schritt, den sie dem Friedhofstor näher kamen, wuchs meine Wut auf sie. Die riß auch nicht ab, als sie hinter der hohen Mauer verschwanden, die demonstrativ zwischen mir und Dirk zu stehen schien.

Verlogenheit und Heuchelei schien das Motto an diesem Morgen zu sein. Sogar Dirks ehemalige Freunde waren gekommen. Alle waren sie da, die ihn so bitter enttäuscht und im Stich gelassen hatten. Ich haßte sie für alles, was sie ihm angetan hatten. Es schmerzte mich in jeder Sehne meines Körpers.

Es dauerte eine ganze Weile, bis alle im Friedhof verschwunden waren. Ich war als einziger hier draußen geblieben. Alleine mit meiner Trauer und dem Schmerz. Die Einsamkeit schien mein ständiger Begleiter zu sein. Ja, da stand ich nun alleine im Regen, völlig durchnäßt. Meine Klamotten schienen sich immer weiter mit Wasser vollzusaugen, wurden immer schwerer. Vielleicht war es auch einfach nur meine Kraft, die mich nach und nach zu verlassen schien. Zu viel von ihr hatte ich aufgebraucht, um all das bis hierher zu überstehen. Ich konnte spüren, wie ich mich der endgültigen geistigen und körperlichen Erschöpfung immer mehr näherte. Müde vom Kampf gegen den Schmerz und die Trauer setzte ich mich auf die Bordsteinkante und sah dem Wasser zu, wie es in einem kleinen Bach in den Gully lief. Mir kam der Gedanke, daß es mit dem Leben vielleicht wie mit diesem Wasser war. Man kann es wegkippen, in den Gully gießen, verdunsten lassen und so weiter. Aber egal, was man damit auch tut, es bleibt immer erhalten. Als Grundwasser, als Wolken oder was auch immer.

Ich versuchte mir aber auch vorzustellen, was innerhalb des Friedhofs vorging. Die Menschen, wie sie an dem offenen Sarg vorbeigingen und Abschied nahmen. Der Priester, der seine tröstenden Worte an die Verwandten und Vertrauten richtete. Und ich saß hier draußen und bekam von all dem nichts mit. Tränen liefen mir übers Gesicht und noch einmal wurden all die Erinnerungen wach. Das war es also, das Ende dieser Beziehung, die ich mir nie erträumt hätte. Ich und schwul! Das Ende einer Liebe! Keine gemütlichen Abende mehr, keine Zärtlichkeiten, kein Necken und kein Lachen. Das Ende eines Lebens! Er war weg und ich blieb zurück. Der Überrest einer fünf Monate dauernden Beziehung. Der klägliche Rest. Am Boden zerstört, kraftlos und verstoßen. Meine Tränen wurden immer mehr und sie brannten wie Feuer in meinen Augen.

Eine zärtliche Berührung auf meiner Schulter riß mich aus meinen Gedanken.

»Dirk?« rief ich, benebelt von den Erinnerungen und drehte mich um. Es war Anja, die ich verschwommen durch meine Tränen sah.

»Ist es vorbei?« fragte ich leise wimmernd.

»Nein«, sagte sie mit etwas bedrückter Stimme, »ich mußte da raus. Diese Heuchelei konnte ich einfach nicht mehr ertragen. Wo waren all die Leute, als Dirk sie gebraucht hätte. Jetzt sind sie alle da und jammern...«

Ich dachte, ich müßte explodieren. Ihre Worte brachten mich zur Weißglut. Es war als schlugen alle Sicherungen bei mir durch und ich fiel ihr ins Wort:

»Und du bist nicht heuchlerisch? Woher wissen denn die Leute von der Clique, daß die Beerdigung heute ist? Wer hat denn dafür gesorgt, daß ich hier draußen sitzen muß, und wer macht mich für seinen Tod verantwortlich! Auf diese Scheiße kann ich verzichten!«

Bevor ich der Versuchung erlag, sie zu erschlagen, sprang ich auf und lief davon. Ich wußte nicht wohin, einfach nur weg. Weg von diesem Ort, weg von Anja, weg von meinen Gefühlen.

»Das ist alles, was du kannst: Wegrennen!« schrie sie mir hinterher.

Getroffen blieb ich stehen. Ich gab es ungern zu, aber sie hatte Recht. So wie an jenem Abend, als Dirk seine Entscheidung zum kalten Entzug gefaßt hatte, so wie er und Anja am Tag darauf seine Entscheidung bekräftigt hatten, genauso wollte ich nun wieder davon rennen. Noch überlegend, ob ich mich nun herumdrehen sollte oder nicht, hörte ich sie weiter rufen:

»Ich weiß, was du durchmachst! Ich weiß auch, daß ich Fehler gemacht habe, aber daran kann ich jetzt nichts mehr ändern! Außerdem...«, sie schwieg kurz, »... werde ich mit seinem Tod genauso wenig alleine fertig wie du!«

Sie überraschte mich. Meine Freude über ihre Worte mischte sich unter die Trauer und die Wut, die ich empfand.

»Ich habe ihn geliebt, verdammt! Warum bin ich der einzige, der nicht dort drinnen ist? Was um Himmels Willen habe ich verbrochen?«

Weinend standen wir da. Sahen uns an und waren so hilflos. Wie hätte einer von uns Beiden dem Anderen helfen können? Wir konnten nicht einmal uns selbst helfen.

Gerade wollte ich auf sie zugehen, endlich die Chance nutzen, ihr mein Herz auszuschütten, alles heraus zu lassen, was mich bedrückte, als ich die ersten Leute sah, die den Friedhof verließen. Unter ihnen waren ihre Eltern, die, unter ihrem großen, schwarzen Regenschirm geschützt, durch das Tor kamen. Sie suchten Anja und sahen auch gleich, daß sie mir gegenüberstand. Anja hatte sie noch nicht bemerkt, als die schrille, kreischende Stimme ihrer Mutter, die so gar nicht in diese traurige Atmosphäre passen wollte, zu uns herüber hallte:

»Anja! Kommst du?« Es klang wie eine Aufforderung, wie ein Befehl, und nicht wie eine Frage oder eine Bitte.

Anja sah mich an, als bereute sie es, daß unsere Aussprache nicht zustande kommen sollte. Dann drehte sie sich um und lief zu ihren Eltern. Auf halbem Weg sah sie noch einmal zu mir zurück, ging dann aber weiter. Inzwischen waren auch Dirks Eltern herausgekommen und standen nun bei Anja und ihren Eltern. Immer wieder sahen sie zu mir herüber, während sie sich unterhielten. Ich konnte nicht verstehen, was sie redeten, aber ihren verächtlichen Blicken nach zu urteilen war ich Teil ihres Gesprächs, das sicher nicht aus Freundlichkeiten bestand. Zunächst noch peinlich berührt sah ich weg. Ich tat so, als wenn ich die offene Feindseligkeit nicht mitbekommen würde.

Dann sah ich Dirks »Freunde«, die sich vor dem Tor versammelten. Tom war der erste von ihnen, der mich bemerkte und Marcel auf die Schulter tippte. Nachdem er so seine Aufmerksamkeit erlangt hatte, deutete er zu mir herüber. Die ganze Gruppe sah zu mir, aber nur die Zwillinge faßten sich ein Herz und kamen zu mir gelaufen. Ich war mir nicht sicher, ob sie aus Betroffenheit oder aus schlechtem Gewissen mit gesenkten Köpfen auf mich zu gingen. Grund genug sich zu schämen hätten sie allemal gehabt, so wie sie sich uns gegenüber verhalten hatten. Nicht ein einziges Wort wollte mir über die Lippen kommen, als sie so betreten vor mir standen. Ich war zu stolz, ein Gespräch mit ihnen zu beginnen. Dann reichte Marcel mir seine Hand. Seinen roten Augen nach zu urteilen, mit denen er mich ansah, hatte er tatsächlich geweint. Es freute mich für Dirk, daß sie trotz ihrer Einstellung uns gegenüber noch so viel für ihn empfanden, daß sie um ihn trauerten. Was mich betraf, so waren sie mir völlig gleichgültig geworden und ich war nicht scharf auf ein Gespräch mit einem der beiden.

»Es tut mir leid«, flüsterte er. Sein schlechtes Gewissen war nicht zu überhören. Es schien ihm schwer zu fallen, die richtigen Worte zu finden, aber auch das interessierte mich nicht.

»Wenn wir irgendwas für dich tun können, du Hilfe brauchst...«

Barsch fiel ich ihm ins Wort. Seine Verlogenheit war einfach zu viel für mich. Vielleicht meinte er es sogar ernst, aber dazu war es reichlich spät.

»Mir wollt ihr helfen?« griff ich sie mit zitternder Stimme an. Meine Tränen versuchte ich zu unterdrücken. Sie waren es nicht wert, meinen Schmerz zu sehen. Keiner vor diesem Friedhof war es wert.

»Ihm hättet ihr helfen sollen! Vielleicht wäre euch diese peinliche Situation dann erspart geblieben! Wo wart ihr denn, als Anja und ich um ihn kämpften? Jetzt braucht eure Hilfe niemand mehr!«

Völlig desinteressiert an ihrem Angebot blickte ich an ihnen vorbei, hinüber zu Anja, die heftig mit ihren und Dirks Eltern diskutierte. Es brauchte nicht viel Phantasie, um mir vorstellen zu können, daß es um mich ging. Immer wieder sah sie zu mir herüber.

Gerade als Marcel mir die Hand noch weiter entgegen streckte, weil ich ihm meine noch immer nicht gereicht hatte, platzte mir der Kragen. Ich wollte keine Sekunde länger zusehen, wie dieses Pack sich die Mäuler zerriß. Aufgebracht schob ich mich zwischen den Zwillingen hindurch und ließ sie einfach stehen. Entschlossen ihnen meine Meinung zu sagen, ging ich auf sie zu. Anja ahnte was ich vorhatte. Sie riß sich aus der Diskussion los und rannte auf mich zu, bevor ich ihre Eltern erreichen konnte.

»Laß es sein!« wollte sie mir befehlen.

Ich sah an ihr vorbei, hinüber zu Dirks Eltern und schrie:

»Jetzt, wo er tot ist, sind sie die besten Eltern! Verlogene Säcke! So was wie ihr sollte kein Kind haben!«

Anja packte mich am Arm, so fest, daß ich vor Schmerz zusammenfuhr.

»Laß mich los!« schrie ich sie an, aber sie dachte nicht daran. Mir fehlte die Kraft, mich zu wehren, als sie mich herum riß.

»Zeige wenigstens genug Anstand und mache auf seiner Beerdigung keinen Aufstand!«

Ich konnte nicht glauben, was sie da sagte. Es konnte nicht wirklich ihr Ernst sein.

»Anstand? Wer sollte hier Anstand zeigen!«

»Es sind seine Eltern! Sie haben jedes Recht sich darüber aufzuregen, daß du hier erscheinst!«

»Sie haben das Recht?« ich wurde immer lauter, immer wütender. Nicht nur auf seine Eltern, sondern auch auf sie. »Was ist mit meinen Rechten? Warum diskutierst du überhaupt mit diesem Pack, wenn du sowieso ihrer Meinung bist!«

Was dann folgte, war zu viel. Zuviel, um es begreifen zu können. Zuviel, um damit umgehen zu können. Völlig echauffiert schrie sie mich so an, daß es jeder von den Leuten hören konnte, die sich vor dem Friedhof versammelt hatten.

»Wenn du nicht machst, daß du wegkommst, dann sorge ich dafür!«

Entsetzt, verständnislos, sah ich sie an. Sie wußte, wie weh sie mir damit tat. Jetzt nahm sie genau die Menschen in Schutz, die sie keine zehn Minuten zuvor noch als Heuchler bezeichnet hatte und verlangte von mir, das Feld zu räumen. Mein Magen zog sich zusammen, drehte sich um. Mein Herz fühlte sich an, als wenn es in tausend Stücke zerrissen worden wäre. Ich war völlig vor den Kopf gestoßen. Verstand die Welt nicht mehr. Alles um mich herum schien auf mich einzustürzen. Die ganze Welt hatte sich gegen mich verschworen. Der Mensch, den ich über alles liebte, war kaum unter der Erde, und ich bedeutete nichts. Die Blicke der versammelten Trauergemeinschaft trafen mich wie Messerstiche. Es trieb mir die Tränen in die Augen, doch ich hielt sie zurück. Das war mein Schmerz, meine Trauer! Sie sollten es nicht sehen, durften es nicht sehen. Mit keiner Geste wollte ich ihnen zeigen, wie sie mich verletzen konnten! Sie sollten sehen, daß ich über ihnen, über ihrer Heuchelei stand! Nur meine Wut, meinen Haß sollten sie sehen. Meine Abscheu darüber, wie sie ihn auf ihre verlogene Art verscharrt hatten. Ja, sie hatten ihn verscharrt! Endgültig aus ihrem Leben entfernt und den Schein ihrer heilen Welt bewahrt, indem sie mich verleugneten, aus ihrem Weltbild strichen, wie sie es mit Dirk getan hatten.

Ich riß mich von Anja los. Stieß sie von mir weg, so daß sie fast zu Boden fiel. Den Schmerz und die Verzweiflung schluck-te ich, kehrte es um zu dem Haß, der mir wieder Kraft gab. Trotzig drehte ich mich um und rannte davon. Jeden, der mir in den Weg kam, stieß ich einfach zur Seite. Ich wußte nicht einmal, wen ich da alles aus meinem Weg stieß. Es war mir auch völlig egal. Ich wollte nur noch weg von diesem stinkenden, heuchlerischen und selbstgerechten Mief. Meine Tränen und meine verletzten Gefühle hielt ich selbst dann noch zurück, als ich weit weg von all diesen Menschen auf mein Moped stieg und davonraste.

Mein Haß auf diese Menschen wurde zu einer Quelle von Kraft. Und ich nahm so viel von dieser Kraft, wie ich nur konnte. Keine rote Ampel, keine abgesperrte Straße, kein Schotterweg konnten mich bremsen. Wie besessen gab ich immer mehr Gas, fuhr immer schneller. Ich versuchte dieser Hilflosigkeit, dieser Ohnmacht zu entkommen.

Der Wind peitschte durch meine nassen Klamotten. Häuser, Autos, Felder und Bäume rauschten an mir vorbei, bis sich der tosende Rhein vor mir erstreckte. Mit kraftvollem Stöhnen und wild schäumenden Wellen schien der Fluß nach mir zu greifen, wie ich dem Ufer mit rasender Geschwindigkeit immer näher kam. Instinktiv riß sich mein Fuß von dem Fußraster auf das Pedal der Bremse. Meine Hand zog die Handbremse an. Die groben Reifen suchten auf dem aufgeweichten Boden Halt, doch sie rissen nur das dunkle Gras aus der Erde und gruben den braunen, schlammigen Grund nach oben. Unaufhaltsam rutschte ich dem dunklen Schlund des Flusses entgegen. Ein großer Felsen stellte sich mir in den Weg und mit einem heftigen Schlag, der mir durch den ganzen Körper fuhr, prallte der Vorderreifen darauf. Die Wucht schleuderte mich von meinem Gefährt, das sich wie ein wildes Tier mit einem dumpfen Brummen auf dem Boden wälzte, verstummte und zum Liegen kam.

Ich lag auf dem Boden, stemmte mich mit den Armen in den weichen Grund und kniete im Dreck. Mit aller Kraft riß ich mir den Helm vom Kopf, fiel nach vorne und meine Tränen mischten sich mit dem Wasser, das vom Himmel auf die Erde fiel.

Bevor mich die Ohnmacht vor Wut, Verzweiflung und Schmerz endgültig überkommen konnte, und das Chaos an Gefühlen mich restlos verschlang, hob ich meinen Kopf noch einmal zum Himmel hinauf, der düster und allmächtig über mir lag, und stieß ihm einen Schrei, erfüllt von Haß und Trauer, mit letzter Kraft entgegen. Und es spielte keine Rolle mehr, ob irgendjemand meine Tränen im Regen sehen konnte...
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